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L Botanik. 


Beschreibung des Sjmphytum Zerh^ri und seiner 
zwei deutschen verwandten der S. bulbosum Schimp. 

und S. tuberosum Jacq. 
nebst 

Erläuterungen aber die AsperifoHen überhaupt, namentlich über* 
deren Blattstellung und Inflorescent 

und 

das Pf tanzen^ Ei. 

Von K. Fr. Schimper, der Pliilosopliie Doctor. 
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(Bescblufs des im October-Heft S. 49 dbgebrocbenen Ardbels.) 

IB.blattstfilluhg. 

lo der Nachschritt, welche Herr Dr. Hoppe zu 
1 meiner Beschreibung des Symphytiim bulbosum in 
der Flora iSiS, No. 2. gegeben hat, lesen wir Fol- 
gendes png. 22: ))Die Stellung der Blatter (näm- 
1 lieh bei Symph. tuberosum) hält eine gewisse Re-» 
gelmäßigkeit dergestalt, dafs unter den zwei ent- 
gegenstehenden Blüthenblättern die beiden oberen 
Stengelblätter auch fast noch gegenüberstellen, und 
das zunächst nach unten zu folgende nahe dabei 
' befindliche mit denselben gewissermafsen ein Drei- 
eck bildet, dagegen diese Blätter an Symph. bul- 
' bosum orden th'ch wechs-elseitig stehen , imd selbst 
I die untersten stiellos sind , oder höchstens in den 
Blattstiel heräblaufen.« üeber diese Angabe »stiel- 
•los« ist schon oben etwas bemerkt worden, da von 
jSymphytum punctatum Gaudin die Rede war. Un- 
jsere Tafel 2 und 3 gibt darüber Auskunft! Es 
kommt daher gär nicht dem Symphy tum tubcro- 

Gttß^tr'4 Magaxin i83o. XXIX. i. i 


sum al5 eine Auszeichnung und Untersclieidung zu 
gut, dafs es zu unterst gestielte Blätter hat, im Ge- 
gentheil ist ihr Stiel viel weniger entschieden, ab 
bei der andern Pflanze. Was nun das Dreieck 
anbelangt, welciies die genannten Blätter des Symph. 
tuberosum gewissermafsen bilden sollen , so habe 
ich zunächst das zu bemerken, dafs man überall 
je drei divergirende Blätter beim Präpariren eines 
Exemplars fur^s Herbarium so l^gen kann, dafs ihr 
Divergiren mehr auffallt , als das ihrer Nachbarn. 
In unserer , Abbildung hat jenes dritte Blatt wahr- 
scheinlich gerade die Lage erhalten, wie an den 
Exemplaren des Herrn jDr. Hoppe, was sich leicht 
von selbst so herausstellt, wenn man dieses Blatt, 
das, wenn man die andern seitlich ausgebreitet, bn^Un 
Einlegen gerade oben hinkommt, night will einen 
Theil des Stengels verdecken lassen. Es verhält 
sich dies aber hier ganz genau so, wie bei Symph. 
bulbosum, dessen Blätter keineswegs ordentlich 
wechsdseilig stehen^ soiidern gerade wie bei Symph. 
tuberosum sämmtlich unter demselben Winkel (Di- 
verg. == J siehe unten) gegen einander geneigt, oder 
spiralig um den Stengel nach einander hinauf ge- 
stellt sind > so dafs. die Stellung jener drei oberen 
Blätter von d^n ihnen vora^isgehenden höchstens 
noch 4?rin veraphieden ist, (was aber nur als eine 
Zufälligkeit eipzeli^er Exemplare gelten kann), dafs 
sie wegen kürzer bleibenden Interfoiien *) oft näher 


y Man iieiint, soost d^n Thcil d^*- Stengels«, von einem Blalt 
xuin au4ej'ii. ein fnlei'npdiutn« Üli|[egeo - habe ich nichu, 


bei einander hlteiben, ocler minder flnseinander ge-* 
hoben sind. Dafs nun aber die Blatter eine /7«- 
msse Rege]mäfsigkeit halten, eine Regelmafsigkeir, 
die sogar einen Namen hat, und aus jeuer ünge- 
wlfsheit nur eine gewisse zu seyn herausgenom^ 
men , und auf das Bestimmteste , wenn man will 
mathematisch , d. h. mit eitaem Zablenausdruck be- 
zeichnet werden kann, will ich nun nicht blofs von 
unseren Pflanzen., siondern in Kürze für die ganze 
Pflanzenwelt zeigen. Dieses Thema ist* aber sehr 
grofs, und um auch nur einigermafsen ausgeftihrt atu 
werben, wären sehr viele Figuren nöthig. Hier 
kann von dieser Sache eigentlich^ nur in parenthesi 
d4e Rede' seyn. Ich verweise daher auf meine näch- 
stens erscheinende Abhandlung über den phyllo- 


wenn man von grßfsem Pöljgoni», Labiaten, Dolden u. dgl. 
fediet, wo Kiiot«u sind^, wiewohl die strengere Wissen« 
Schaft auch dieses nicht «alaul»!. Allein den Asperifolien, 
Cruciferen and so vielen andern Pflanzen«, die keine Kno- 
ten haben, naöclite ich doch nicht durch den Gebrauch 
eines so unpassenden Worts Knoten andichten« Durch 
dieses Wort wird man gezwungen , sich an jetjer Pflanze 
Knoten vorzustellen, und wenn man weifs, dafs keine da 
sind, sie wieder wegzudenkeu -'^ Wtfs dfl vergessen wer- 
den dürfte! Waram nichts ein ob^dll- hinpassendes Woit 
nehmen?. Ich sddagA luterfolium vor; An^ solishen Wor- 
ten liegt viel. meKri als man denkt.. DaSfWori Internodium 
z« 6. hat viel falsche Ansichten, wenn nicht begründet, 
doch befestiget und erhalten. AU Prachlbeispiel liefse sich 
gleich die Darstellung der Inflorescenzen in dem oben ge- 
nannten Werice des Herrn Schutz anfuhren. Die Kuoten- 
lebr« ffluls in de^'That gaut anders w-erden« 
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gotiiscfaen Prccefs im Gewächsreich , wo über Blait- 
Lildung und Blattstellung ausfiuhrllchcr. die Rede 
seyn wird.. 

Mögen die Blätter einander nahe, oder von- 
einander : entfernt stehen , d. h. durch ^anz kurie 
oder durch lange Zwischenstücke, Interfolien, des: 
Stengels auseinandergehoben seyn, oder auch ganz 
gedrängt, schuppenartig, auf einander liegen -— das 
alles ist in Bezug auf ihre Richtung oder gegen- 
seitige Divergenz die immer dieselbe bleibt,- ganz, 
gleichgültig. In den Baumknospen z. B. haben die 
Blätter dieselbe gegenseitige Stellung wie spater, 
wo die sie trennenden Interfolien oft zu einer be- 
trachtlichen Länge heranwachsen. Die Verlänge- 
rung des Stengels ist also fiir die Betrachtung ddr 
gegenseitigen Richtung oder Stellung der Blätter 
gleichgültig und ohnehin, wie bekannt, sehr oft 
ganz zufallig, da es eben gar häufig nur darauf 
ankommt, wie weit das Wachsthum in die Länge 
bei verschiedenen Exemplaren derselben Species 
befördert oder gemäfsigt wird, z. B. durch Feuch- 
tigkeit, Dämmerlicht — Trockenheit, klare Beleuch- 
tung etc. . 

Die meisten nämlich die einfach-regelmäfsigen 
Blattstellungen — es gibt deren eine grofse Menge, — 
beruhen darauf; dafs irgend eineAnzahl von auf eman^ 
der, aufwärts folgenden Blättern unter dem bestimm-^ 
ten und gleichen Winkel — x — von einander ab- 
stehen, 'wodurch dann (meistens, nämlich mit Aus- 
nahme der zweizeiligen Blätterordnung) eine, rechts 
oder links um die Axc, den Sftengcl, gehende spir 


ralige Stellung bedingt ist, und dafs es eine, durch 
die Gröfse der Divergenz, bestimmte Anzahl vou 
Richtungen der Blätter giebt; wo dann früher oder 
später ein folgendes Blatt wie das relativ erste oder 
unterste, ein nächstes wie das relativ zweite vl s. w. 
sich gestellt zeigt. So kann es an einem belaub«- 
ten Zweige z. B. etwa nur 5 verschiedene Rich- 
tungen der Blätter geben und das 6te Blatt kann 
wie das ite stehen u. s. f. 

Wenn man sich also auf dem Papier über die 
Blat^stellung verständigen will, so gibt es nichts 
Einfacheres, als eine solche Pro jeclion, wobei man 
sich den Mittelpunkt eines Kreises als die Axe 

denkt, woran die Blätter stünden, und bestimmte 

» 

^u ziehende Radien als die Ricbtungs- Linien der 
Blatte/", oder noch besser, den Kreis selbst als 
•eine dicke Axe und die durch die respectiven Ra- 
dien in der Peripherie bestimmten Punkte als die 
Orte der Blätter, wobei nur noch zu bemerken, 
dafs jedenfalls nur die Mitte eines, wenn auch noch 
so weit oder selbst gän/.lich den Stengel einfassen- 
den Blattes seinen eigentlichen Ort oder vielmehr 
seine Richtung bestimmen kann. 

Da ich , um hier deutlich seyn zu können 
eigentlich Figuren nöthig hätte, die zu sehr heran- 
gewachsene Zahl der Tafeln aber nicht wohl ge- 
stattet, noch mehrere Figuren beizufiigen, so bitte 
ich den geneigten Leser, für die folgende in den 
nächste» Zeilen zu gebenden vorläufige Betrachtung 
seine Taschenuhr vor sich zu legen und mir mit 
ihr einen Augenblick folgen zu av ollen. Die schnell 


gefertigte Zeiehnuug^ eines Ziffip4*blattes ist aber noch 
'besser. Die Widern, zu denen Radien zu ziehen 
sind, gelten uns hier als blofse Zeichen , um den 
dorthin gezogenen Stral bezeichnen zu könneui — 
und zwar sollen es, der Deutlichkeit wegen rö- 
mische seyn. 

Es sey nun in unserer ühr die Axe — sie 
möge A heifsen — woran die Zeiger befestigt sind, 
der senkrecht von oben herab betrachtete Stengel, 
und irgend ein Blatt, von welchem aus wir auf- 
wärts die folgenden betrachten wollen gegen XII 
gerichtet — so wollen wir nun dcn^ Fall setzen, 
die auf diesem folgenden Blätter hatten das Gesetz, 
dafs sie alle gegen einander, jedes Einzelne näm- 
lich gegen sein vorhergehendes, einen soldhen Win- 
kel machten, wie der ist, welcher durch die Rich- 
tung A XII unseres ersten Blattes und A IV eines 
zweiten Blattes gebildet wird. Auch soll in unse- 
rem Fall die Stellung in eben dem Gange um die 
Axe herum und herauf also spiralig, sich fortsetzen, 
wie die Zeiger gehen, d. h. wenn wir uns ins Cen- 
trum denken, rechts herum. Das nächste Blatt 
über unserem als erstes angenommenen hat also 
die Richtung A IV, das nächstfolgende höhere, 3te 
nach unserer Annahme, dieselbe Abweichung vom 
zweiten mithin natürlihh die Richtung A VIII. Das 
4te fallt nach eben diesem Gesetz wieder ganz ge- 
nau in die Richtung A XII, gerade wie das ite, 
das 5te in die des 2ten , das 6te in die des 3ten, 
das 7te abermals in die des «ten und des 4ten, 
und so fort. Hier sind also nur 3 verschiedene 


Richtungen, und die Abweichung, flie Dive^gen^, 
ist gleich einem von 3 um ein Centrum Üegenden 
gleichen Winkeln, was ich mit Divei^enz «^ | bev 
zeichne. 

Um unser Centmm A sind durch die 1 2 Punkte 
der Peripherie des ZiiFerblattes , wenn wir RadieB 
zu ihnen ziehen, 42 gleiche Winkel verzeichnet 
Ich bezeichne nun einen solchen Winkel ein sol« 
ches einzelnes Fach des zu besetzenden Raumgaur 
zen , - — aus Gründen, die sich alsbald ergeben wer- 
gen — mit dem Ausdruck js» und es kann daher 
die eben betrachtete Blattstellung, die allerdings in 
der Natui* vorkommt, auch als durch die Divergenz 
^ bedingte oder kurz als ^"1 Stellung bezeichnet 
werden, Diels geschähe freilich nur imserem Zif- 
ferblatte zu lieb, da wir in der Natur zu der latel 
Theilung keine Veranlassung vorfanden. Nach dem, 
was wir vorfinden, haben wir nur den Ausdruck 
Diverg. es | zu gebrauchen und anders dürfen wir 
auch nicht 

Aber gesetzt, um doch von der "isfacheQ 
Theilung, die uns vorliegt, einen eigentlichen Ge- 
brauch zu HKlchen, das auf das erste Blatt A XU 
folgende 2te und höhere liege nach AI, das fol- 
gende nach A U, das 4^6 nach A lU u. s. w.;. so 
wäre dies eine spiralige Stellung^ deren Gesetz wäre: 
Diverg. 5*1, worin zugleich gelegen wäre, dafs das 
i3te Blatt wieder wie das erste j das i4te wie das 
!2te etc. das 25te wie das i3te und Wie das ite etc. 
gerichtet seyn müfste. Bis wir zu dem Blatte ge- 
laiigleii) Jbei iiM«l«r B^tfochtang, welches wieder 


"vrie das erste stände) waren wir einmal um die 
j^e -^ rechts — herum gekommen, wie dort bei 
der I Stellung, 12 verschiedene Richtungen der 
Blätter wären gegeben, und eben dadurch auch, 
wenn ihrer viele sind, 12 Zeilen, die aus den gerade 
über einander stehenden Blättern 1, ±0y ii5 . . . .; 
Qf ±/if 26 . . . , etc. gebildet würden. So geringe 
Divergenzen, wie /s ist, kommen in der Natur nur 
äusserst selten vor^ und die jj Divergenz ist mir 
überhaupt noch nie vorgekommen. Ich nehme die- 
ses Beispiel bloß upa die Bezeichnungs - und Be- 
trachtungsweise zu erläutern an einer Figur, die 
wir gerade haben, dem i2theiligen ZiiFerbUitt. Aber 
allerdings kann- uns diese auch zur Betrachtung 
einer wirklich vorkommenen Stellung dienen, di^e 
aber nicht so einfach ist, als das eben erwähnte 
Verhältnifs. Es habe nämlich das ober dem ersten 
nach XII gelegenen Blatte folgende, die Richtung 
A V. mache also mit dem Blatt A XII den Winkeb 
XII A V. oder habe, wie die nachfolgenden die 
Divergenz /,, so hat dies eine viel complicirtere 
Stellung zur Folge. Denn, dann liegt das 3te Blatt 
wie A X, das 4te steht voti A nach*!!!, das 5te 
nach VIII, das 6te nach I, 7tes nach I, Stes nach 
XI, gtes nach IV, totes nach IX, iites nach II, 
i2tes nach VII, das iSte endlich nach XII wieder, 
wie das erste, das i4te wie das 2te nach V, das 
i5te wie das 3te u, s. ;w. 

Um also bei der Stellungs- Divergenz y^ wie- 
der zu einem Blatte zu gelangen, das wie ein re- 
lativ erstes oder gerade iiber '.eifieni . sölche9 : steht^ 
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müssen wir, — denn diefs ist geschelien — 5 mal 
um die Axe spiralig aufsteigend herum kommen 
oder herum zählen, und haben 12 Blätter abzählen 
müssen. Mit dem- täten aber beginnen wir ganz 
auf dieselbe Weise, und wir besehen in voriger 
Folge, die bereits bestimmten Richtungen nur von 
neuem. Die id Blätler sind hier die siunmtlichen 
Glieder eines Ganzen welches wir eine Periode oder 
zu deutsch eihe Wendel, Blattwendel (von Wendel- 
treppe, da wir mit jeder gleichsam zu einem neuen 
Stockwerke gelangen) nennen wollen. Von wo aus 
eine Wendel soll gezählt oder betrachtet werden, das 
scheint zunächst zülällig^und willkührlich, da ja jedes 
Blatt als das relat. erste gelten kann. So ist es auch 
bei solchen belaubten Schossen, die blos einerlei 
Blätter tragen. Allein wie unten noch einmal be- 
sonders soll bemerkt werden, sehr häufig haben 
diese Perioden oder Blattwendelti eine höchst wich- 
tige und augenfällige Beziehung zu der Geschichte 
eines Gewächses , indem die Metamorphose je be- 
stimmtere Charaktere die Blattgebilde bereits ge- 
wonnen haben, auch um so bestimmter nur nach 
Vollendung solcher ßlattwendeln fortschreitet, so 
dafs die Blattwendel aufhöiM:, ein blos in künstlicher 
Betrachtung entstandenes Ganze zu seyn, da sie 
offenbar als ein natürliches Ganzes gesetzt ist. Denn 
in solchen Fällen haben alle Theile oder Glieder 
der Wendel ziemlich, oder ganz gleiche Beschaffen- 
heit, und das über das erste fallende Blatt, also 
in ttnserm Fall das i3te hat plötzlich durch ein<n 
Sprunge des Umwandluugsproc^sses: eine ganz an- 
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dere oft sehr verschiedene Natur und Lebenslauf, 
und gar nicht selten tritt auch eine andere Stel- 
lung ein. 

In unserm eben betrachteten Fall nun wird 
die Wendel oder Periode in 12 Gliedern und zu- 
gleich in 5 untergeordneten Umläufen vollendet. Je- 
des Glied macht mit seinem' vorhergehenden und 
folgenden einen Winkel /^. In diesem Ausdruck 
5^ ist also erstlich angegeben, die Gröfse der Di- 
vergenz, als Bruch ; aber zugleich zeigt der Nenner 
die Zahl der Glieder und der verschiedenen Richtun- 
gen, der Zähler die Anzahl der untergeordneten Um— 
laufe. Sind viele Blätter so geordnet, so stellt sich, wie 
erwähnt, auch sehr leicht heraus, dafs der Stengel 
mit 12 Zeilen von Blättern besetzt ist; der Nenner 
gibt also zugleich die Anzahl der Zeilen, der Zäh- 
ler aber das desondere innere Gesetz dieser i2zei— 
ligen Ordnung an. 

Die Bezeichnung ^^ ist so — für unsern Fall — 
die kürzeste und bequemste. Vielleicht möchte man 
beim ersten Anblick glauben, es sey am besten 
oder doch genügend, wenn nur angegeben wird, 
das i3te Blatt stehe über dem iten, was man 

etwa so bezeichnen könnte ^^} allein — dem ist 

nicht so. Eine solche Angabe wäre höchst unge- 
nügend und unbestimmt, — indessen ist dies bis 
jetzt, so viel mir bekannt ist, da man eben noch 
gar zu wenig die Blattstellungsgesetze berücksich- 
tigt hat, in den wenigen Fällen, wo wir Angaben 
finden, die einzige BezeicbnungsweiSe geblieben, die 
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in der That gar keinen Aufschluß gibt, wir haben 
uns aber den Fall einer ^ Stellung gedacht, welclie 
etwas so ganz anderes ist, als die ^i Stellung, wo 
aber ebenfalls das i3te Blatt über dem tten, das 
i4te über dem 2ten zu stehen kommt. Bei der 
^Stellung geschieht überhaupt nur i Umlauf, und 
lägen die Blätter schuppenartig beisammen, so würde 
jedes auf einer Seite bedeckt, auf der andern aber 

deckend seyn, etwa* so v/ während bei der /j Stel- 
lung ein ganz anderes VerhältniCs eintritt, wie sich 
der geneigte Leser leicht selbst wird verzeichnen 
können (vergleiche die Beispiele der J Stellung auf 
unserer Tab. Ck). Ueberhaupt fallt bei jeder i2tel 
Stellung ein i3tes Blatt gerade über das ite, wenn 
es auch nicht das allererste ist, welches darüber 
fällt. Z. B. b^i dem Stand ^^ (was freilich nur ein 
willkührlicher Ausdruck ist, da man nur l zu sau- 
gen hat) wo die Blätter iib wechselnd und genau 
einander entgegen oder besser möglichst auseinan- 
der gerichtet sind, und eine zweizeilige Ordnung 
sich gei^taltet, da ist dennoch ein.i3tes über einem 
iten, nur sind freilich schon andere dazwischen, 
nämlich das 3te, 5te etc. Bei der Stellung ^ (na- 
türlich I) findet ebenfalls das Gleiche statt, ein 
i3tes über einem itenj eben so bei ^ (natürlich J) 
bei j^ «= J — bei welchen letztern also eine 3-, 
4-, özeilige Ordnung entsteht. Endlich bei der Di- 
vergenz XX fällt nicht nur ein i3tes ebenfalls über 
ein ites, wodurch also die Unbestimmtheit jener 
Bezeichnung ihr Maximum Iiat, da nämlich dieses 
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i3te zugleich auch das allererste wieder über dem 
iten zu stehen kommende ist, sondern dieser /^ 
Stellung ist es , wie der /j Stellung eigen , die Axe 
in 12 Zeilen mit ihren Gliedern zu besetzen. Daher 
ist es ebenfalls unzuläfsig, nach der Anzahl der 
Blattzeileri ('die ohnehin, wo nur eine einzige Wen- 
del gebildet wird, nicht existiren) die Stellung zu 
bestimmen. Purch Zeilen kann gar nichts bestimmt 
werden. Die y^j und die /j Stellung sind, wie man 
ja sehr leicht sieht, äusserst verschieden und den- 
noch bedingen sie die gleiche Anzahl der Zeilen. 
Bei der einen, wo man 5mal zur Vollendung einer 
ganzen Wendel, um die Axe herumzahlen mufs, 
weichen die Blätter sehr weit auseinander , sehr 
wenig aber bei der andern, wo man nur einmal 
herumzählt. Und nicht nur diese beiden, sondern 
auch andere Blatlstellungen können den Stengel in 
12 Zeilen mit ihren Gliedern besetzen. Z. B. 6blätt- 
rige Quirle, die je einer mit dem andern folgen- 
den abwechseln, machen auch eiiie luzeilige Ord- 
nung ; — und so wird maii auch gleich finden, 
dafs man nicht minder mit Blattpaaren (foliis per 
paria oppositis) und Blattdreieln (fol, ternis) eben- 
falls eine i'azeilige Ordnung construiren könnte. Und 
es gibt allerdings ähnliche Verhältnisse, da keines- 
wegs immer die folia opposita sich einander kreu- 
zen (f. opp. decussata), oder über einander liegen 
(f. opp, disticha). 

Weil wir einmal eine ( freilich nicht über- 
all hin für unsere vorläufige Untersuchung beque- 
me) i2tels Einlheilung vor uns hatten, habe ich 
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aus ihr die letzten Beispiele entnommeti ; aj)er nun 
denke man sich, was es heifsen kann, wenn ich 
zur Belohnung einer in der Natur sehr häufigen 
Stellung nur angebet^ wollte, es seyen 21 Zeilen 
vorhanden. Niemaind kann ^vissen , was das für 
eine Ordnung ist. Viele, sehr viele denkbare Fälle 
werden eingeschloss^i, sobald angegeben wird, erst 
das a2te Blatt stehe über dem iten oder in der- 
selben Richtung wie es. Aber welche Stellung ist 
es nun ? Ist es 5'^, oder ^ , oder 5V «• s. w. ? Bei 
dieser ungeraden Zahl 21 , so wie bei der Zahl 
i3, die efbenfalls einer sehr häufigen Stellung z\x 
Grunde liegt, häufen sich die Möglichkeiten, mehrt 
sich also die Unbestinnntheit ausnehmend. Die 
Natur bringt aber keine andere Stellung, keine an- 
dere Wendeln mit 21 und mit i3 Gliedern, als 
solche, welche dhrcli die Divergenzen /^ und -^^ 
bedingt sind, also 8 — oder 5 — untergeordnete 
Umläufe mächen u. s. f. 

Genug, wir finden ein fiir alleraal", dafs wir 
weder dadurch , dafs wir angeben , das wie vielste 
Blatt endlich wieder über einem iten stehe, noch 
auch durch Angabe der Anzahl der Zeilen (zu de- 
ren eigentlicher Bildung so oft nicht genug Blät- 
ter vorhanden sind), oder auch der Anzahl der 
verschiedenen Richtungen, wirklich die Stellung 
definiren. Nur jener Ausdruck ^^ genügt für die- 
sen Fall vollkommen , (so wie ar u. ^ u. s. w.) Da 
in ihm Divergenz, Umlaufs-AnzaM, Glieder-Rich- 
tungs- und Zeilen-Anzahl zugleich liegt. Wenn man 
den Ergänzungswinkel x^ angeben wollte, so würde 
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man zwar genau dieselbe Stellung bezeidbinen, aber 
manche Beziehungen die in jenem, durch die klei- 
nere Zahl ohnehin eiiifacbern Ausdruck liegen, ver- 
lieren *), da T5 zunächst blofs Winkelmaafs ist, 
aber nicht mehr die An/jabe der dem Auge am 
leichtesten^ erscheinenden Umläufe unmittelbar ge-* 
währt. Doch könnte einst dii^ Wissenschaft, aus 
^ Gründen, die unten berührt werden sollen, we- 
nigstens für bestimmte Fälle den Ausdruck ^ dem 
Ausdruck ^ vorziehen müssen. 

Wur kurz soll noch bemerkt werden, dafs Stel- 
lungen wie i\, 5*r> etc. die gewöhnliche Form 
haben, die denkbaren Stellungen t^, -/x» äS aV ^Ic* 
Ar 13 etc. haben eine Form, für die ich nur bei 
den kleinsten Zahlen f, |, |' sichere Beispiele kenne. 
So gibt es eine sehr gemeine f Stellung und eine 
sehr seltene | Stellung. Diese f hätte ich, oder 
auch die i Stellung, eigentlich sollen zu einleiten- 
den Beispielen nehmen, denn äusserndem Umstände, 
dafs die i% Stellung nicht leicht zu finden ist, hat 
sie in ihrer Zahl 12 für die gegebene, nur freilich 
die Bezeichnungsweise erläuternde Einleitung vieleün- 
bequemlichkeit, jedoch den Vortheil, dafs der Leser 
eine bekannte Figur vor sich hatte, — die jetzt 
kann ganz weggelegt werden. Man versteht jetzt, 
was es heifsen will, wenn von f Stellung« i^ /fsy i 
Stellung die Rede ist. Da gibt es 5, 8, i3, 2, ver- 
schiedene BUttricUtungen^ Perioden von 5, 8, t^ a 


./) Wenigsteus für unsere allerdiogs nur kfiDilUch gebildet» 
Tabelleo, etebe unleir. 
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Gliedern 2, 3, 5, i untergeordnete Umläufe, Di- 
vergenzen von ?, J, tVf §• — Es fragt sich nun aber, 
da wir jetzt über jede solche Stellung uns genau 
verständigen können: welche Stellungen gibt csjn 
der Natur? Giebt es alle durch Zahlcncombination 
er/indbaren, oder tst hier — worauf schon oben 
gedeutet zu seyn scheint, eine Beschränkung auf 
eine geringere Anzahl? Welche sind die vorkom- 
menden ? 

Diese letztere Frage betrifft das ganze Pflan- 
zenreich, und wird nur allmählig, wenn man ein- 
mal allgemein anfangen wird, darauf hin zu beob- 
achten, ihre Beantwortung erhalten. Ich habe be- 
reits die mreisten deutschen wildwachsenden, und 
eine grofse Menge von Gartenpflanzen im Leben^ 
untersucht, und bei Musterung der Herbarien stets 
nach den Stellungen gesehen. Die Resultate, wel- 
che ich erhalten, können hier nur angedeutet wer- 
den. Nur so viel kann gesagt werden: Es gibt 
der Stellungen sehr viele, aber bei weitem nicht 
alle, welche nach einer willkiihrlichen Zahleneom— 
bination könnten erdacht werden. Es gibt Typen 
von Stellungen, z. B. |, f, |, i und i (wovon die 
erste und. die zwei letzten wieder die häufigsten), 
von denen die übrigen meist nur schwache Modi— 
ficationen sind, indem sie nur dadurch entstehen, 
dafs die Divergerz ein wenig kleiner oder auch 
gröfser ist. — Die Stellung kann an einer und der- 
selben Pflanze an verschiedenen Stellen verschie- 
den seyn, und diese Verschiedenheit knüpft sich 
fast immer an ganz bestimmte Verhältnisse, na- 


mentlich an die verschiedenen Blattformationen , und; 
sind OberhaupJ stets Ausdruck des Lebens der Blätter, 
und der besondern Weise > mit welcher ein jedes bei' 
seiner Entstehung g^^'^Xi das schon bestimmte und 
vorhandene sich geltend gemacht und eingesetzt. 
So pflegen viele Cruciferen die Stengelblätter in f 
Stellung zu haben , die ( freilich meist unausgebil- 
deten und angewachsenen) Bracteen und die aus 
ihnen entsprungenen pedicellen der Inflorescenz die 
\ Stellung u. s. w. So hat Hieracium (crepis) alpe- 
stre am Stengel die grolsen Blätter (mit Einschlufs 
der sog. Wurzelblätter), in f, die 8 äufsere Invo- 
lucralblätter in A Stellung und dadurch bedingter 
gegenseitiger Deckung. Lapsana fol. cauL |, invo- 
luc. exter. I int. \ etc., was hier, obgleich das in- 
teressanteste, nicht ausgeführt werde« kann. 

Es ist bereits eine f, eine A> eine 5^ Stellung 
erwähnt worden, und es gibt noch. viele andere t-^ 
wie soll man diese nun ordnen, und welche Noth- 
wendigkeit liegt nun in diesen Zahlen ? Auf die 
Spielerei mit den Zahlen 3 und 5, die so : lange 
schon Mode sind, lassen sich Zahlen wie 8, i3, ^ii, 
34 gewifs nicht bequem zurück führen. Wo hat 
auch jenes« in sich unklare Verfahren, das zu 10,000 
erdichteten Abortus seine Zuflucht nehmen mufs« 
seine Zalilen her? Von Anfang r/iclit sehend ver- 
breitet es Blindheit und Finsternifs. Nur eine mit . 
Ausdauer, Liebe und Treue fortgesetzte Naturbeob— 

aclitung, zu der natürlich vielfache Selbstverläug— 

• 

nung und Hingebung gehört, kann hier (d^urch Aus— 
mittlung von möglichst vielen Thatsachen, aus de*- 
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nen das Gesetz sich endlich von selbst ergibt) Rath 
schaffen, und defsTregen bleiben eine Menge Dinge, 
die allein der Wissenschaft wirklieh weiter helfen 
können , von unsi^rer mehs an An - als Einsichten 
reichen Zeit in der Botanik unberührt, — wohin 
denn auch — wie so viel Anderes ! — die zur 
Sprache gebrachten Verhältnisse gehören. Ich mufs 
hier mich aller Kürze beileifsigen, und will daher eine 
hieher gehörige Betrachtung ganz gedrangt zusam* 
meofassen , indem ich auf die künftige Ausfuhrung 
alles hier nur beröhrten in einer bereits genannten 
Abhandlung verweise. 

Der Fall , dafs ein zweites Blatt wieder ge- 
rade so liege und gerichtet sey, 'wie ein erstes, d.h« 
folia monosticha, scheint weder in der Natur irgend 
vorsuikommen, . noch ii^end vorkommen zu können« 
Die Masse aller Erscheinungen fuhrt im Gegen t heil 
zu dem Satze, dafs die Blätter möglichst von einan- 
der abstehen oder divergiren, dafs es aber aller- 
dings ein Etwtas gibt, was sie einander in so vie- 
len Fällen näher zu bringen vermag« Dieses Etwas 
darf uns hier nidht aufhalten , es kann nur aus einem ^ 
tief ern Studium der Blattgenesis begriffen werden. 

Das einfachste Yerhälcnifs, was es geben kann, 
ist darum 9 die Stellung nach der Divergenz e»r ^^ 
l>ie einfachste Periode besteht also aus zwei Glie- 
dern und einem Umlauf. Jede andere Periode mufs 
mehr Glieder haben ; in jeder andern Periode mufs 
auch Aie Divergenz kleiner seyn als |. Die \ Stel- 
lung, ist also diejenige, von der nothwendig als dem 
ersten festen Puncte mufs ausg^angen. werden« 

VHa^auBiaao.XXIX.1. 2 
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' Die nächst dem einfachste Periode kann keine 
ändert seyn, als die nach der Divergenz J gebil- 
dete. Sie hat nur i Glied mehr ak die vorige^ 
und zugleich wie sie nur einen einzigen Umlauf. Das 
Gleiche gilt nun wieder von der i und | Stellung. 

Von der Divergenz | zur Divergenz 4 ist aber 
ein grofser Spining *), und es sind zwischen diesen 
2weiei*lei 'Winkeln alle mögliche Abstufungen ge- 
denkbar. Wiederum sind zwischen der j und i 
Stellung, als zwei festen Punkten ein^ Menge Ver- 
hältnisse und Abstufungen der Divergenzen möglich, 
welche aber gerade wie die zwischen | und i> kei- 
neswegs einfache Perioden bedingen , sondern oft 
zu sehr complicirten fuhren. 

Jedes Kleiner - Setzen der Divergenz, unter |, 
ist ein Näherkommen der Diverg. und Stellung |. 
Jedes kleiner Seyn als i ist ein Näherstehen der 
Div. «J bis endlich diese selbst sidh einstellt. Zwi- 
schen diesen festen Punkten liegen viele,: ja un- 
zählige Zwischen- Verhältnisse, von denen aber die 
Natur nur wenige als die ihrigen hervorbringt. 

Wir wollen uns nun zuerst eine kleine Tabelle 
von möglichen Verhältnissen bilden auf eine solche 
♦Weise, dafs wir uns nidit in der unendlichen Menge 
von gedenkbaren Möglichkeken verlieren. Setzen 
wir daher zuerst die Perioden mit einem einzigen 


*) Es gibt viele Pflanien, die entweder |. oder ^ Stellung 
(in ihrer zwisctienrailfMideii Biatttttaodsperiode)' babea, und 
also^ dieseo 6^ai)g allerditi^s «ufseigen. (Siebe ualeu, die 
Beispteie)« 


I 
i: 
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Umlauf^ und ordnen sie nach der Anzahl ihrer 
Glieder, d. b. nichts weiter, als nach der Abnah- 
me der Gröfte des Winkels. Wir erhalten 

I T I T 

5 7 ¥ . i 

•wobei uns gleich die Erfahrung* sagt, dafs die Stel- 
lungen die seltenem sind, welche die geringere Üi- 
vergoiz zeigen. Nun betrachten wir den, zwischen 
5 ^^^d I gegebenen Spielraum besonders. Setzen 
wir also 2 Umläufe und ordnen diese nach der 
Anzahl der Glieder. Wir könnten haben: nicht |, 
denn diefs wäre ==s ^ «=r folia monosticha (siehe 
oben) nicht | denn recht betrachtet wäre diefs 
nur I Stellung, der wir schon ihre Stelle gegeben 
haben.^ Nur | könnten wir haben zum Anfang, für 
Perioden mit 2 untergeordneten Umläufen, ein Ver- 
hältnifs, welches .aber durchaus gleich 5 ist, und 
welches auch schon seine Stelle hat. Dann aber 
erhalten wir die Stellung und Periode | und hie- 
rauf, durch breiteres Kleinerwerden der Divergenz, 
und Mehrung der Glieder die Periode |, welches 
aber die Periode f selbst ist. In der eben gege- 
benen Beziehung liegt also die Periode | gerade 
in^ der Mitte zwischen | und | *) und ist, um nur 
gleich etwas^ vorzugreifen, der natürliche Prototyp 
aller andern Stellungsverhältnisse, die wir zwischen 
I und I erhalten werden. 

*) Die wahre uud Zahlen - Mitte wäre -,^; J ist aber die 

kürzeste aller zwiscketi ^ uud ^ liegeuden Perioden und 

Jtommt dem /^ sehr nah. Eine Zeichnung sagt deni Auge noch 

besser, welche Eigenschaften die ^ Periode für die Gestal« 

tung des Gewächses hau S. Tab. 6. bei Sedum u. Heüebof us« 
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Setzen wir nun eine Periode mit 3 unterge- 
ordneten Umläufen. Die einfachste und erste mög- 
liche , aus erst vorhin angedeuteten Gründen ,. Ist 
die i Periode, welche aber wieder gleich ist |. • Es 
folgt die Periode ^ dann l und die ^ Divergenz 
ist wieder «=?! ^. Es giebt .also zwei verschiedene 
Perioden mit 3 Umläufen, welche zwischen ^ und J 
mitten inne liegen, nämlich eine mit annöch gröfse- 
rer Divergenz, welche mehr j genähert ist, näm- 
lich ? und eine welche mehr ^ genähert ist, näm- 
lich 3, Ordnen wir diese nach der Gröfse der Di- 
vergenz mit den schon bestimmten 1, f , | zusam- 
men, so bekommen wir folgende Ordnung: 


(1) 
a) 


? 


i 


i 


Lassen wir mm Perioden folgen, mit 4 Um- 
läufen, welche durch Divergenzen zwischen j und J 
Bestimmt sind , so erhalten wir : 

t ( = 1). h T-fe ( = 1) Ä, r\ (=1) 
£erner mit 5 Umläufen: 

tragen wir diese nach ihrem Werth unter sich und 
mit den obigen zusammen geordnet in unsere kleine 
Tabelle ein, so gewinnt sie folgende Gestalt: 


w 

(I) 
(A) 


t 


« 


t 


(/er) 


J 


A 


I 

(1) 
Q) 

(t%) 

(Ä) 


I 

J 


fi 
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und tragen wir nun etwa noch alle zwischen f und 
f möglichen Perioden bis zu lo Umläufen nach dein 
Werthe geordnet ein, so erhalten wir eine Tabelle, 
welche bei weitem die meisten der vorkommenden 
spiraligen Stellungen aufzeigt, (siehe die nebenste-> 
hende Tabelle !•), deren merkwürdige Zahlen-Ele- 
ganz u. s. w. ich jetzt nur der Aufmerksamkeit des 
Lesers empfehlen kann. z. ß. Alle Zahlen links 
sind durch HinzuzUhlen von § zur entsprechenden 
Mitte f , r^j /y gebildet ; alle rechts durch ein Hin- 
zuzälilen von | so iV+~-3-= A u. dgl. In der fort- 
laufenden Reihe unten folgen sich die Stellungs- 
Ausdrücke nach ihrem Werthe mit Ausschlufs der- 
jenigen, welche mit einem schon früher erhaltenen 
Ausdruck identisch sind, und auch keine natürliche 
Bedeutung haben. 

Anmerkung : Dafs z. ß. der Ausdruck tö auch 
eine natürliche Bedeutung haben kann , will ich 
blos anmerken; er bezeichnet allerdings eine lozei- 
lige Ordnung die aus einer verdoppelten f Stel*- 
lung hervorgeht , nämlich wenn Blattpaare , fol. 
opposita, (nicht wie gewöhnlich gekreuzt, decussata, 
sondern) nach f ? gestellt sind, wie bei einigen cras- 
sulaceis, (siehe unten) wo man aber deutlicher J^ 
schreibt. Ebenso statt % besser ~-| für Mercurialis 
perennis, =* Paare in 1 Stellung, wo erst das ^te 
wie das erste Paar steht. 

Eine vollkommen analoge Tabelle erhalten wir, 
wenn wir auf dieselbe Weise die zwischen J und *i 
liegenden Perioden nach der Zahl der Glieder uud 
der Umläufe ordnen: S. die nebenstehende Tabelle 2. 
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In diesen beiden Tabellen sind fast alle, (wenig- 
stens die gemeinsten und einfachsten) der bis jetzt 
aufgefundenen spiraligen Stellungen enthalten, und. 
wir haben keine weiteren nöthig für die Verhält- 
nisse^ welche» zwischen i und | liegen können. Icli 
erinnere mich nicht, eine dahin gehörige Stellung 
je gesehen oder aufnotirt zu hab^n. Auf jeden Fall 
müssen indessen alle solche Tabellen die ganz ähn- 
liche äufsere Gestalt gewinnen. 

Da nur' sehr . wenig nicht in diesen Tabellen 
bezeichnete Stellungen, die aber sich gleich sonst 
ächon sehr auszeichnen, vorkommen, so kann man 
überhaupt daraus nach der Anzahl der beobachte- 
ten Zeilen, in manchen, bei minderer üebung an- 
fangs - schwierigen Fällen, die Anzahl der Umläufe, 
d. h. die Divergenz, und somit das Stellungs-Gesetz er- 
sehen. Penu ich brauche wohl kaum zu bemerken, 
dafs alles Zufallige bereits weit verbannt ist, und dafs 
die Nothwendigkeit der Zählen, die wir erhalten ha- 
ben, schon durch die Art, wie wir sie erhalten, erwie- 
sen ist. Dies wird aber bal(| noch mehr einleuchten. 

Es ist schon bemerkt , dafs Divergenzen, 
welche Perioden mit mehr als 8 -^ i3 Umläu- 
fen bedingen , sehr selten sind ; die Natur hält 
sehr auf kurze Perioden, die wir bereits verzefch- 
net haben — wir verlieren uns also auf dieser 
Seite keineswegs ins Gränzcnlose. In unsem* klei- 
nen Tabellen sind fast alle gefundene spiraligen 
Stellungen schon enthalten und das übrige kann 
durch ihre Erweiterung leicht hineinkommen. Aber 
die Anzahl der Stellungen mag dem geneigten. Le- 
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ser immer noch gar grofs erscheinen, wenn die 
nach unserer Construction aufgefafsten selbst schon 
alle die wären, die es nur gibt. Aber es scheint 
nun wiederum bei weitem nicht einmal alle die zu 
geben, die in den Tabellen verzeichnet sind, und 
die etfiahrungsmäfsig gefundenen lassen sich aber- 
mal nadi einem besondern Gesetze innerhalb der 
in einer solchen Tabelle sich ergebende» Bestim- 
mungen ordnen, wodurch sogleich eine Menge Fäl- 
le wegfallen, und eine neue und ungeahnete Gc- 
setzmäfsigkeit der Natur hervortritt 

Es ist schon bemerkt, dafs die Natur ganz 
vorzüglich die kurzen Perioden hervorbringt. Die 
kürzeste Periode ist J, wo die Divergenz am gröfs- 
ten ist. Alle Perioden, welche zwischen | und ^ 
liegen, sind länger, mehrere noch in unserer klei- 
nen Tabelle enthaltene sehr beträchtlich. Wie es 
nun eine Tendenz gibt, vermöge welcher die Blät*- 
ter sich am unabhängigsten darzu bilden, sich mög^ 
liehst von einander entfernen und isoliren, so liegt 
auch noch eine andere Nöth wendigkeit in der Er- 
zeugung* der meisten, vermöge welcher sie einan- 
der mehr genähert sind. Man kann nun sagen, 
dals in der Stellung | die Tendenz möglichst zu 
divergiren und allein zu stehen sich rein erhalten 
habe, dafs hingegen in der Stellung J, die eine so 
•: kurze und defshalb immerhin leicht zu Stande kom- 
mende Periode bedingt, jene die Divergenz gerin- 
ger machende innere Gesetze relativ überwiege, und 
dafs die zwischen beiden kiirzesten Perioden lie«*^ 
fanden zusammengeseta^tern, a^s zahlr^ichern QUe^ 
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dern bestehenden das Resultat sind von einer zMi-r 
sehen jenen beiden Tendenzen, wie sie in den Di- 
vergenzen § und 3 sich erwiesen haben, stets ver- 
suchten Ausgleichung. 

Ordnet mau näinh'ch die Bhitlstellungen unge- 
fähr nach der Häufigkeit ihres Vorkommens, ferner 
nacii der Ordnung wie sie 'bei vielen Pflanzen, die 
nach einander in verschiedener Höhe verschiede- 
ne Stellungen zergen, namentlich die Syogenesi- 
sten, nach einander folgen^ ferner darnach, wie bei 
manchen Pflanzen, die in ihrer Blattstellung varii- 
ren, die verschiedenen, aber freilich sehr verwand- 
ten Stellungen, einander vertreten, so erhält man 
so ziemlich das gleiche Resultat, welches gleich 
soll angegeben werden und das man sich auf fol- 
gende Weise ableiten kann. . 

Wenn die Natur weder dazu kommt, i Perio- 
de von 1 noch i Periode von ^ zu bilden, sondern 
weder' auf dem ersten halten, noch das zweite er- 
reichen kann , so erzeugt sich ein Verhältnifs der 
Ausgleichung, eine Periode, die zwischen jenen 
beiden liegt. Nicht i Periode mit i Umlauf und 
^ Gliedern, nicht i Periode mit i Umlauf und 3 
Gliedern, sondern i Periode mit i + i Umlauf 
und 2 + 3 Gliedern wird gebildet «= f. Eben 
so wird oft nicht i Periode mit 2 Umläufen und 
5 Gliedern, nicht i^ Periode mit einem Umlauf und 
3 Gliedern, sondern i Periode aus 2 -f i s«: 3 Um-» 
laufen und 5 + 3 «= 8 Gliedern =* i gebildet. Durch 
Winke, die die Erfahrung gibt, geleitet, bemerkt 
«an aber, dafs damit noch iiicht die rechte, gcfo— 
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derte Ausgleichung gegeben ist; war § noch zu 
sehr atit der Seite |, so ist hinwiederum l noch 
iu sehr auf der Seite | und es gibt eine neue Aus- 
gleichung, wo weder i Periode mit a Umläufen 
und 5 Gliedern «=« % noch i Periode mit 3 Um- 
Jäufen und 8 Gliedern, i Periode mit 2 + 3 -= 5 
Umläufen und 5 + 8 == 1 3 Gliedern gebildet wird. 
Das Mittel wird hier erreicht dadurch, dafs die 
Anzahl der Glieder beic^er Perioden, so wie die 
Anzahl der Umläufe bleibt, und die Glieder alle 
gleiche Divergenzen erhalten, was zwar nicht das 
genaue Rechnungsmittel, wohl aber ein solches 
gibt, wie es übendl der Gang der Natur fodert, 
der nie ins Weitläaftige und Endlose geht, sondern 
nach einem flemmungs- Gesetze, dem grofsen und 
allgemeinen Gesetze des Sprungs (natura non facit 
saltus ist die gröfste Unwahrheit!) auf Begrenzung 
und Einfachheit hält. 

So stellen sich folgende Periöden als die in der 
WirkliclAeit allerhäufigsten heraus: 
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und alle andere Stellungen sind Seltenheiten gegen das 
häufige Vorkommen dieser, besonders der 6 ersten. 


*) Für (lie&e Stellung habe ich keinen Beleg; ich werde midi 
abw iiicU. getäuscht haben, wenu ich es für höchst wahr* 
schcioUch haltei däftman sie in den Involucris der Sj.ngene^i« 
sten, nameatlidi f i»» Cejitji^^ea und Carduia^nd'eii vfird. r > 
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Da nun in dieser Reihe jedes neue Glied durch 
Addiren der Zähler und der Nenner der vorher- 
gehenden gebildet *wird, was zunächst so bezeich- 
net werden kann. 

1 + 1 + a + 3 -h 5 H- 8 + ^ 3 + ^^ i"" 
a + 3 + 5 + B + i3 + »1 + 34 + 55 +•• 

worin denn das Bildungsgesetz schon ganz in die 
Augen fällt. So läfst sich scldiefslich, höchst ein- 
fach, die ganze Reihe von Brüchen, (deren Nenner 
dieselbe Folge bilden, wie die Zähler, nur dafs sie 
mit einem spätem Gliede anfangen) folgendeimas- 

sen darstellen. 

1 

1 

X 
A 

• 

Man sieht, wie, durch zuzählen diese Zahlen 
entstanden sind. Jede Zald ist Nenner, (ausser den 
2 ersten!) jede ist Zäliier, Zur Zahl 8 als Nenner 
gehört der Zähler 3, zur Zahl i3 als Nenner ist 
der Zähler 5; — also stets nicht die unmittelbar 
vorgehende, sondern die vorletzte vor den vorher- 
gehenden Zahlen ist der zugehörige Zähler. Allein 
unsere Bezeichnung tt t.. B. ist willkührlich und 
.nur der Bequemlichkeit wegen statt nach dem klei- 
nem Winkel zu bezeichnen, kann ich auch nach 
dem gröfsern mich ausdrücken ; denn es ist ganz 
einerlei, ob ich sage A oder A Stellung (da der 
t^ und . der /t Winkel gegenseitige Ergänzungswin« 
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kel sind); ob ich sage 5 Umläufe oder 8 Umläufe 
bei 1 3 Gliedern. In Praxi wird man es freilich im- 
mer bequemer und anschaulicher finden , nur 5 
Mal herum und von dem Blatt a auf das Blatt b 
da überzugehen mit Blick und Hand, wo er die- 
sem a näher liegt, oder vielmehr, wo man den kür- 
zeren Weg zu machen hat. Hat 'aber die ^atur 
nach r^s oder y^ gebildet? Nach i oder ^ ? Nach 
5 oder i? t)enn diefs sind resp. gleichbedeutende 
Ausdrucke. Es gibt bei den Dolden und anderen 
Pflanzen, deren scheidige Blätter mit einem be- 
stimmten Rande übergreifen und die homotropisch 
sind, Beweise, dafs die Natur «allerdings nach | die 
Blätter erzeugt hat. Es ist nur Schade, dafs es 
bis jetzt an Mitteln fehlt, dies überall zu erkennen, 
wefshalb ich denn durchgehends' die kürzere Zahl 
des Zählers nehme, bis einst die grofse Frage we- 
nigstens allgemeiner als jetzt gelöst scyn wird. Es 
ist mir übrigens höchst wahrscheinlich, dafs die 
Bildung überall bri homotropischen (siehe unten) 
Blättern auf dem längern Wege, nach Mafsgabe 
des grölseren Zählers geschieht, aus Gründen, die 
ich hier nicht ausfuhren kann, wovon ich aber, 
das angeben will, dafs gerade diese frühere Ver- 
muthnng mir die Veranlassung wurde, mich nach 
Pflanzen umzusehen, die hierüber entscheiden konn- 
ten. Dies waren die Dolden und Junci — und sie 
haben fiir | nicht ^ entschieden. Wenn es ein- 
mal erlaubt sejn wird, dies als allgemeines Gesetz 
anzusehen, dann wird unser Blattstellungs- Schema 
das einfachste > was es geben kann. Denn da ist 
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dann die jeder Zahl, als Nenner betraebtet, vor- 
ausgebende gleich ganz einfach der zugehörige 
Zähler. Aber auch schon jetzt, wo es uns doch 
nur auf die, von der Blattgenesis noch absehende 
Bezeichnung des einmal gegebenen, der fertigen 
Gestalt zu Grunde liegenden, ^ie bedingenden Blatt- 
slandes zu thuir ist^ liegt das Gesetz unseres letzr- 
texkf höchst einfachen Schema^s klar vor Augen, 
dafs nämlich die jeder Z^ahl, wird sie^ als Nenner 
betrachtet, vorausgehenden zwei Zahlen, die beiden 
entsprechenden zugehörigen Zähler sind, von de- 
nen wir /üer der Kürze wegen stets noch den klei- 
neren nehmen. Da, wo bereits für den kleineren 
oder gröfsern hat entschieden werden können, ist 
es natürlich in Praxi eben sowohl anzumerken, als 
die Antitropie und Honiotropie der Blätter* 

Allerdings gibt es ausser jenen noch andere 
Stellungen, bedingt durch Divergenzen^ welche zwi- 
schen ^ und i liegen. Aber auch diese stehen fast, 
alle in Jiem genauesten Zusammenhange mit den 
eben bezeichneten. So hat der Zapfen der Ceder 
47 Zeilen (die eben nicht leicht zu erkennen sindl) 
.Kennt man das Gesetz solcher Stellungen noch gar 
nicht, so wird man Mühe genug haben, die Diver^ 
geuz aufzufinden, aus der Ordnung wie die Schup- 
pen nach einander .höher stehen. Denn diese ist 
schwer genug auszumitteln, wegen ihrer bedeuten- 
den Breite und geringen HöheV Ist die Stellung 
,\ ? oder jfy? Jf ? oder |f ? Eine Stellung wie |^,, 

7^r II ^* ^' ^' ^^^^^ allerdings zwischen 5 und !>. 
Eine genaue Untersuchung lehrt,, dafs es il Stcl- 


31 

Jung ist — call Zahlenvcrhaltnifs, welches mit dem 
aogeiulirten in wichtiger und enger Beziehung steht, 
denn 

TR a + 3 -f 5 + 8 nrl#>r aiiph '^ -^ ^ 3 


37 ~~" 5. 


oder 


5 + 5 + 8 


13+ li +31 

^ ist also eine Stellung^ in welcher die Glieder— 
Anzahl, in die Ümlaufs-Anzahl jener 5 gewöhnlich- 
sten zwischen | und \ gelegenen Perioden vereinigt 
und die smramtlichen Glieder in gleiche Divergen- 
zen gekommen sind, was sich denn auf folgende 
Gründverhältnisse zurückfuhren lafst. 


5' 2+3I+ i+ 3 + a 


tULL-'l" t + I + I + 1 + f +1 + 1 + T+ x + T + T 


« 


Oder auch auf folgende Art, nach dem abgekürz- 
ten Schema, der Blattstandsgesetz^: 


Zäbler 18 = \"g~ 

34 


Neaner =: 47 -» 


Einige Distelarten haben in ihrer Involucris die 
Stellung 1^, welches Zahlenverhfiltnifs durch die 
Verbindung oder Verschmelzung der Perioden 

gegeben ist. *) — So schwindet hier jeder Schein 
einer Zufälligkeit. 

• 

*) K% wird somit watirscheinlich — (und wird' durch eine 
durcbgeführiere Uiitersudiiiu^ der' Cooipoiitae eic. siir Ge- 
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Ueberbaupt läfst sich sageo^ dafs fast alle zwi- 
scben | und f gelegenen Stellungen, wenn sie nicht 
selbst J oder | sind, sich aus diesen beiden Ver- 
bältnissen combiniren , dafs also zwischen diesen 
beiden der Punkt liege, wornach diese Stellungen 
alle zielen, und von dem sie nur durch das Ge- 
setz, die Perioden möglichst bald zu vollenden, 
abgehalten, und zu einem seitlich bald mehr gegen 
I bald mehr gegen J liegenden Verlialtnisse be- 
stimmt werden. Der Unterschied in der Divergenz 
bei allen diesen Stellungen ist sehr gering, wie ja 
sehr leicht berechnet werden kann. Aber eben die 
geringe Minderung einer Divergenz wie | ist ge- 
rade Ursache, dafs nicht so bald ein folgendes 
Blatt über ein erstes fallen kann. Wäre die Di- 
vergenz merklich kleiner als * , so würde es viel- 
leicht die immer noch einfache | Stellung geben; 
ist sie aber etwas gröfser als bei dieser, so kann 
die ^7 Stellung, ist sie aber etwas kleiner als bei 
dieser, die /r, und ist sie noch ein klein wenig 
gröfser als diese die || Stellung bedinget sejn. 

Die meisten andern auf unserer Tabelle ver- 
zeichneten Yerbältnifse scheinen nicht oder nur ganz 


wissheit crbobeo werden!) dafs wohl alle abgeleiteten ^, 
-3 I tt 4* 1^* /r***«f nändich von f an, irgend mit ein- 
ander verbunden, durch Zuzählen der Nenner und der Zäh« 
1er, einen Ausdruck für wirklich vorkommende Verhähuilse 
der Stellung geben, und dafs die nur, die häufigsten sind, 
welche direkte in diese Bildungsreihe sich ergeben« 

So gibt es auch v-t^j ^=^ x^8 * ^^^ Compositis, sdfteo, 
Involttcr« ezl. Leootod« Taras« 
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zufällig vorxukommeii, und Damentlicb scheinen die- 
jenigen, die auf einer Divergenz gröfser als | be- 
ruhen, zu fehlen, mit Ausnahme der noch sehr ein- 
fachen I und wohl auch /j Stellung- Sehr nah ge- 
gen I fallen die Verhältnisse bei Pandanus, ^. 
Fast alle Stellu»gen die auf Tab. IL {verzeichnet sind 
und zwischen | und J liegen, scheinen höchst sel- 
ten zu seyn, und kaum vorzukommen, mit Aus- 
nahme des General-Repräsentanten f , der nicht so 
selten ist,, siehe unten. 

So reduciren sich die Stellungen auf ein^ immer^ 
hin, bei grofser Manigfaltigkeit, doch geringen An- 
zahl , und es läfst sich die Nothwendigkeit, warum 
gerade diese Zalilenverhültnifse in der Natur vorkom- 
men, recht gut einsehen, aber zugleich auch bemerken, 
dafs die Zahl selbst nur Product und abgeleitet ist 
aus den lebendigen Verhältnifsen, in welche bei ihrer 
Erzeugung die Blattorgane gegenseitig treten. 

So weit haben wir nun die rein spiraligen Stel- 
lungen ganz allgemein betrachtet. Es gibt aber noch 
einige zuai Thell sehr häufige Stellungen, die wir 
auch, doch nur ganz, kurz, betrachten müssen. 

Wie überhaupt die Metamorphose am liebsten 
(und in gesunden Blüthen fast immer!) perioden- 
weise fortrückt, wie also von Seiten der Qualität 
oder nach der Lebensifbrm und dem Lebenslauf 
der sie bildenden Blattorgane die Perioden natür- 
liebe Ganze darstellen, so sieht man sie gar häu- 
fig auch in ihren Stellungsverhältnissen untereinan- 
der sich als na^lürliche Ganze erweisen, die sich ebenfalls 
wie das einzelne Blatt zum andern, isoliren und einan- 

Gff^er'/ MagMsin i83o. XXIX. i. 3 
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ti- 


der nusireichcn. Die« ist nametitHch in eleu Bl 
tlicn der Fall, wo so häufig mit dem Kelche die 
Corolle, mit dieser die ite, damit eine 2te u.s. m% 
Staubfaden- — Periode abwechseU. Diefs müfs aber 
nicht nothwendig so seyn, Und es ist keineswegs ein 
Abortus, wenn einmal die Stamina Tor den Petalis 
stehen. Was jedesmal geschehen*, darum .ist die 
Pflanze auch jedesmal selbst zu fragcfi; sie ist nicht 
irtit andern über einen Leisten zu schlagen und ein 
Abortus ihr anzudichten um e^ner andern Willen, 
sondern es ist aus dem, was die Beobachtung bie- 
tet, zu enlnehmen, welche Erzeogungs- und Gestal- 
tungs-Gesetze gerade in ihr walteten; ihre eigent- 
liche Natur ist nicht, — was doch das letzte Ziel 
gewisser neuer auf gar keinem andern Grunde als 
der ünkund« beruhenden Abortus-Lehren ist — zu 
läugnen und künstlich für die Wissenschaft zu ver- 
nichten, sondern anzuerkennen, damit die Wissen- 
schaft von der Gewächs - Natur, doch ihre nöthige 
Erweiterung gewinne. 

Die einzelnen Blattperioden also halten oft ihre 
Glieder fest zusammen und stehen dann als eine 
Einheit gegen eine folgende Periode da, die sich 
entweder noch wie bei der vorher betraclitet^n 
gleichmäfsig sich fortsetzenden spiraJigen Stellung, 
gerade über ihre vorhergeheiide Stelle erhebt, oder 
aber, häufigst niit ihr abwechselt und zwar selbst 
z. B; eine J Periode ist, aber statt rtun ihre einzelne 
Theile über die der vorhergehenden Periode zu 
stellen, diese Theile in die Lücken derer der vor- 
hergehenden Periode fallen läfst So iire;chseln 5 
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»im Kreise« (eigentlich tiach J spiraUg! ich sage 
• lieber im Kranze) stehende Theile mit den 5 vor- 
hergehenden ab, z. B* bei Rosa die Blumenblätter 
mit den Kelchtheilen *), bei Cerastium etc. etc. 


*) Die Rosa gcATÜhit ein selir gutes Bcispirl, lu zeigen, wie 
in gamosep^lisclien Kelchen, wenn sie rcgelmäfsigen Binmeif 
geliöreo und 5zählig sind, die ^ Stellung statt hat. Wo 
wie bei HelleLorus (cf. Tab. 6. unten fig. Helleb.) Seduio 
(Tab. 6 iiuks) Liutim die Theile unverwachsen sind und 
sich decken, kaun daiuber, auch wenn Monstrositäten nie 
Auskunft gegebf.n hättcir, gar kein Z\^ci^tl sej^-ii Der Kelch 
der meisten Rosen ist roigenderni.'ir$rn besctiaflcn: Zwei 
zu beiden Seilen gefiederte Zipfel liegen in dem Knospen« 
zustande auTsen; ein 3ter wird auf einer Seite von einem 
jener beiden, beiderseits ge6cderien , v\elchcr darum der 
ite oder unterste seyn mufs, bedeckt. Auf der andern 
Seite ist er (rei, und deckt mit seiner freien Seite einen 
andern, der zugleich von dtra 2ten jen^r äufsern und gröTs- 
ten Zipfel bedeckt wird. Dieser 3le Zipfel ist aöf der 
bedeckten Seile nicht »eficdert, auf der Seite wo er den 
eist erwähnten doppell gedeckten Zipfel deckt, da ist er 
gefiedert. Anch hat er noch eine' nieiklich verlängerte blat'* 
rVge Spitze, die bei seinem ungefiedeilen doppellbedeckten 
NaihbiiT sehr unbedeuterd ist. Auf der Seile der Rosen- 
knospe, wo die beiden ätilsern Zipfel einander näher stoben, 
also dem 3len un<l seimm' ungefiederten ^fachbar giegenüber, 
alleinstehend, ist noch ein nngefirderter Zipfel, der meist ein^ 
noch ziemlich merkliche blattige Spitze hat. l^iefs ist iu 
der- Periode f«, die dieser Roseukelvh bildet , der 4(0 Zi* 
pfel. Denn ]eher beiderseits gefiederte, welcher deu .3ten 
einseitig gefiederten deckt, ist der erste; der zweite ist 
der andere beiderseits gefiederte unter dem VA'iukel f ge- 
gen den ersten ^stellt: — r (um zu ihm zu gelangen mufs 
vom ersten «us der 4(e überhüpfi .>verdeo) ]ab^io»i$ um 
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Die 5 Kelch (Beile .bilden liief eine Periode nach 
I Divergenz vollständig; die nächste Periode, die 
zugleich aus einer verschiedenen Blattformation^ 
der Blumenblätter gebildet ist, und wo nament- 
lich das Studium der Füllungen und Monstrositäten 
die vollständigen Ervreise liefert, dafs sie auch nach 
^ Divergenz und entsprechender Succession sich 
gestaltet hat, sie bildet wieder ein geschlossenes 
Ganzes, welches als solches von dem vorausgehen- 
den möglichst sich absondert, und für sich ausbil- 
det, d, h. dem vorigen ausweichend, damit abwech- 
selt. Auf welche Weise dieses Abwechseln sich 
einleitet, kann hier nicht gezeigt werden. Der auf- 
merksame Leser, der mir bisher hat folgen mögen, 
wird gleich bemerken, dafs hier eine Menge Fälle 


f vüm aten abw«^iclien<l, &teiu der 3te an den wir auf sei- 
ner gefiederteo Seile kommen; den «ten überhiipfend kom- 
men wir tinter § Diverg. zum ^Xen^ welcher zwischea 
den 2 äiifsersten steht; ferner» den alen nherKüpfeud ge» 
langen wir unter f Diverg, zum 5\eu^ welcher der bedeck- 
teste, zarteste und kleinste, und auf der Seite wo wir an 
ihn kommen, liäuBg derber und grüner ist als auf der, wo 
wir, wenn wir so fortfahren tiolUen, ihn verlassen würden 
auf welcher leztern Seite, die das Aufhörende des ganzen 
Kelches ist, oft pelaloidische Zartheit und rothe Färbung; 
gefunden wird. 

Es gibt Beweise, dafs selbst Kelche, wie der, der Ljch- 
nis und des Clicubalus nicht anders gebildet sind, als ein 
solcher Rosen -Kelch, nämlich nach g Stellung, wie tibrb- 
gens schon nach der Auafegie des Cirastium und der Ate* 
naris kann geschlossen werden, welche vollkommeii deul* 
liehe Beispiele gebeii. 
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Sich combiiiiren lassen^ van denen wirklich viele vor- 
kommen. Vielleicht der häui^gste Fall ist der, wo 
dem letzten Glied einer jetzt vollendeteten Periode 
sich dds erste der ftun folgenden gegenüber stellt, 
worauf die Stellung, wieder in der gewöhnlichen 
und geringeren Divergenz und zwar häufig in um- 
gekehrter Richtung (wenn vorher links herein, so 
jetzt rechts) sich fortsetzt. So können also sich 
^ eine Menge einzelner und gesclilossener Perioden 
folgen , die nach der Diverg'enz^ | gebildet sind, 
folia terna verticillatä, aber von einer Periode zur 
andern geschieht der üebergang durch die Diver- 
genz I , wodurch also ein Alterniren hervorgebracht 
M^ird. Wäre in einem solchen Fall von foliis ter- 
ms der Üebergang zum nächsten sogenannten Quirl 
nur durch die Divergenz § vermittelt, so würden sei- 
ne Blätter gerade über die 3 vorhergehenden fallen. 

Gequirlte Blätter in dem Sinne, wie man sie 
gewöhnlich definirt hat, «dafs sie nämlich um einen 
und denselben Punkt oder Knoten, d. h. in der- 
selben Höhe des Stengels entstanden seyen, gibt 
es nicht. Allenthalben ist in ihnen eine bestimmte 
Succession, wie das, aufser mehreren -andern An- 
zeigen, auch durch das meist freilich seltene Aus- 
einanderrücken derselben sich ergibt, z. B. Myrtus 
com., welche mit fol. decussatis fol. ternis variirt, 
und letztere dann oft auseinanderrücken läfst. Ana- 
gallis von fol. ternis z. B. ist eins das ite, eins 
das 2te und i das 3te. Eben so voa foliis oppo— 
sitis, wo stets 1 das erste und untere, i das atte 
und obere ist, deren Axillarprodukte, Knospen 
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So Salix purpurea, bei welcher das häufige 
Auseinanderrücken der übrigens doch immer noch 
deutlich ein Paar bildenden Blätter Aufschlufs gibt. 
Dies gilt auch von Fraxinus e(c. Salix purpurea 
variirt auch mit ganz anders, mehr vereinzelt ge- 
stellten Blättern, nach | 'nämlich, was mit jenem 
erwähnten Auseinanderweichen der deutlich zu 2 
und 2 einander gegenüber liegenden, und darum 
wirkliche Paare oder abgesonderte Perioden zu | 
bildenden Blätter, nicht gemeint ist. 

So nun stellen einzelne Blattperioden siih oft 
als Einheiten gegen einander, und wechseln so 
gar häufig miteinander ab, die gegenseitigen Lü- 
cken ausfüllend. Daher das Abwechseln der Blü— 
thetheile , welches freilich niemals aus einer rein 
spiraligen Stellung hervorgehen könnte; daher das 
Kreuzen der folia opposita decnssata,^ das so, ge- 
wöhnlich bei Dicotyledonen , oft nicht blos durch 
ganze genera, z. B. Clematis, sondern selbst durch 
ganze Familien, z. B. Labiaten, Cäryophylleeii, beö^b— 
suchtet wird. W^enn nuti abeb in andern Fällen, 
wo die Perloden zu einem g^taen gesthlössen siöd, 
das Alterniren oder Kreuzen nicht erfolgt, so ist 
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diefs keiiieswegcs einem abortus zuzuschreiben. Die 
gepaarten Blätter von Najas, Potamogeton densum, 
von den Zygophyllcn \recliseln nicht miteinander, 
sondern stehen blos in zweizeiliger Ordnung — und 
eben so können Perioden von | gerade voreinan- 
der fallen , wie z. B. in den Involucris mehrerer 
Scorzoneren , welche aus lo Schuppen bestehen^ 
und aus zwei spiraligcn | Perioden gebildet sind, 
und also auch bei Primulaceen , wo die 5 Staub- 
faden vor die 5 Blumentheile fallen, und wo kein 
tter Staubfadenkranz, unterdrückt ist, wie ich aus 
Monstrositäten darthun könnte. Es kann dnher 
auch nicht befremden, wenn bei den Geranien der 
äussere Staufafadenkranz vor die Petala füllt, der 
2te aber erst mit dem vorausgehenden abwechselt. 
Sollte da überall, nach einem mechanisch und un- 
begriffen geglaubten und angenommenen Gesetz des 
Alternirens ein Kranz von Tlieilen unterdrückt seyn, 
was müfste man da mit einem Ädonis, mit den 
Aconiten und Delphinien nicht alles anfangen? Bei 
Adonls sind meist 8 Blumenblätter (zu |) in einem 
5biättrigen Kelch, also kein Altcrniren, bei Aco- 
nitum und Delphininm liegen die StaubHiden vor 
einander» Was endlich gar mit Nigella ? Hier ist 
der Kelch gebildet nach |. Die Petala (sogenannte 
Nectarien ) und die Staubfaden liegen siimmllich nach 
I Tor einander, weil eben nach | von den Petalis 
ÄU, die Stellung der Theile erfolgt, und erst mit. 
der Formation der Carpien oder Fruchtblätter wie- 
der die I Stellung eintritt, indem meistens 5 ein- 
zelne JPruchtc gebildet werden. Aquilegia zeigt sich 
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hierin freilich- anders. Mit 5 Kelcktbeilen zu | a^ccIi— ' 
3eln 5 Blumenblätter (NeclarienL.), damit 5 Staub- 
faden, damit wieder 5 und so fort zu wiederhol- 
ten Malen, bis in die Fruchtblätter,, alles- zu J ge- 
ordnet. Hier ist also jede Periode gesondert, und 
zwiscbenfallend, und das unterscheidet mit die Aqui- 
legia von der Nigella./ Der Nigella aber fehlt nichts. 

G^esöndert und zwischeufallend sind nun über- 
haupt die meisten Quirle, ■- — die wegen der Regel— 
mäfsigkeit, mit der sie sich einstellen, und der Man- 
nigfaltigkeit der Wege, nach denen sie sich bilden, 
ein grofses und allerdings schwieriges Feld der 
Untersuchung sind, woraus hier der so nötbigen 
Kürze wegen, nichts kann niitgetheilt werden» Daij> 
aber die Blätter in solchen Quirlen mit solcher 
Hartnäckigkeit zusammenhaltefn, und nur selten aus- 
einanderrücken, das darf uns nicht lange irre ma- 
chen. Sie bleiben aber nur beisammen, während 
zwischen den einzelnen Quirlen, ein mehr oder 
minder Janger Stiel entwickelt zu werden pflegt, 
der, wie ja bekannt, ursprunglich gar uiclu vor- 
handen ist. Bleiben doch überhaupt Blätter, die 
einer und derselben Formation angehören, so gerne 
beisammen, ungetrennt durch Interfolien, welche 
desto kräklger und länger zwischen verschiedenen 
Formationen gestreckt zu werden pflegen. Dies ist 
auch das. Gesetz fiir die Schaftbild uug. So hat 
. zum Beispiel Primula Auricula meist 5 zu J stehen- 
de grofse sogenannte Wurzelblätter, worauf so lott 
die so versciedene Gestalt der Involucralblätter er- 
scheint. Zwischen beiden Formatiojiea. bildet sidi 
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der Schaft. Vei^L Bellis, Globularia, Allium, Molinia. 
Und überljjjupt läfst sich der Satz aufstellen, dafs 
— unterhalb der Blüthe — die Verschiedenheit der 
IntcrfolieüT- Dehnung gejiiau den verschieden grofsen 
Fortschritten der Metamorphose entspricht, 

Dpch zqrück. Aus dieser kleinen Absch>vei- 
fung mag hervor gehen, von welcher Wichtigkeit 
die in ihren Zahlenverhältnissen allerdings begreif- 
lichen Blattstandsperioden fiir die ganze Organi- 
sation der Gewächse sind; wie sie natürliche Ganze 
sind, und zwar in verschiedenen Graden, wovon 
der wohl der ausdrucksvollste ist, wenn die Perio- 
den als Einheilen gegen einander figuriren oder 
wirken und miteinander sich kreuzen oder abwech- 
seln — was in ßlülhen gewöhnlich zugleich an 
die verschiedenen Formationen, Kelch, petalum, sta— 
men, carpiuin, die sich nach Perioden bemessen, 
geknüpft ist. 

Dieses Kreuzen ist bei den foliis decussatis 
sehr bekannt; das alterniren oder besser das Zwi- 
schenfällen ist ebenfalls, bei den raehrblättrigen Quir- 
len z. B, bei den 3blättrigen, das Nerium, mehreren 
Eriken etc. etc. äusserst gemeip, — eben so ist es 
das gemeinste Verhältnifs bei den Blüthen. Es gibt 
ivun aber noch ein Verhältnifs bei Blatt - Paaren, 
wo weder, wie bei Zyorophjllum die Paare gerade 
über einander fallen, so dafs dne zweizeilige Ord- 
nung entsteht, noch sich kreuzen, wie bei den La- 
biaten, der Nessel, etc. wodurch eine 4zeilige Ord- 
nung erzeugt wird, sondern wOx die einzelnen Paare 
(Perioden zu 5) als ganze sich nach einer andern 
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Ordnung stellen, und zwar z. B. nach der Divergenz 
|, wo also erst das J^te Paar wie das ite gerichtet 
ist, bei Mercurialis perennis, am obern Theil der 
Pflanze, oder nach der Divergenz J? wo erst das 
öle Paar wie das ite steht, was, "wie ich glaube 
bei crassulace!s der Fall ist. Auch giebt es noch 
andere Ordnungen (Synta>ren) die jetzt müssen über- 
gangen werden, und wovon ich nur die in den In— 
volucris der Dipsiceae (Scabiosa Dipsacus) erwähne, 
wo erst das lite Paar mit dem iten sich kreuzt, 
imd wo sich nach einigen weitern Zwischen -Glie- 
dern bei Dipsacuis die Blattpaare, als Bracteen, 
nach /j und -^r Stellung zu einer 2(i- und 42zeili- 
gen Ordnung folgen. 

^/so nirgends Zufall! 
Schmeichle sich auch niemand, zu wissen, was 
eine BUithe ist, und was er in einer Blüthe von 
einer bestimmten Art vor sich hat, der nicht (wie 
die Blattgenesis, wovon hier nicht die Rede ge- 
wesen, so auch insonderheit) die Gesetze der Blatt— 
])erioden versteht. Welche Gestalt sehe ich in die- 
ser Blüthengestalt? Das ist die Frage !, Was ist 
eine Blüthe ohne ihre Voraussetzung , das soge- 
nannte zerstreute Blattwerk? Blüthen sind zusam- 
mengehaltene, strenger als vorher meist zu ge- 
schehen pflegt, nach den Formationen abgegrenzte 
Blattperiodeli. — Wo zwei Früchtblätter sind, bei 
Labiaten und Asperifolien, Gentianen etc., in sonst 
fiinfzähligen Blüthen , da fehlen nicht 3 — denn 
es müfsen ja nicht 5 seyn — woher dena? wach— 
??on die Blüthen monströserweise weiter, statt iu 
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den 2. Fruchtblättern ihren Scbhifs zu haben , so 
werden. nichU 3 oder 4) & Fruchtblätter gebildet, 
sondern es tritt bei den Gentiarien z. B. eine mit 
foL decussatis versehene Stengelbildung hervqr u. s. w. 
Vergleiche unsere Tab. wo monströse Blülhen von 
Symphytum und Stachys sylvatica abgebildet sind. 
Bei den Leguminosen steht ein Fruchtblatt nach 
zwei 5 zähligen Staubfädenkreisen , und wenn die 
Theile weiter monströs auswachsen, werden nicht 
mehrere hinzugebildet, (vergl, was von Trffol. re- 
pens unten gesagt ist, und Tab. 5* und 6.) zur et- 
waigen Ergänzung eine3 Kranzes oder Fruchtblatt- 
kreises. Man wird das auch ganz natürlich finden, 
sobald man bemerkt , cj^fs die Blätter so vieler 
Leguminosen wie die der Gräser zweizeilig und 
antitropisch sind, (siehe gleich unten) also möglichst 
isolirt, und weifs, dafs ein Fruchtblatt unter allen 
Innern Blüthetheilen am meisten sich der Natur 
des gemeinen Blattes nähert, und so häufig ganz 
in dieselbe zurück und umsclilägt, (während dann 
stamina und coroUa ihre normale' Gestalt meist be- 
halten), und dafs in den [meisten Fällen die Frucht- 
blätter ganz vorzuglich dem Gesetz der kürzesten 
Perioden folgen, wovon das Warum nicht hier er- 
läutert, sondern als allerdings in dem innersten 
Wesen dieser Organe nur in einem gröfsern Werk 
über das Blatt nachgewiesen werden kann. 

Mögen nuh zur Bestätigung des Gesagten und 
Recapitulation, einige bestimmtere Angaben und Bei- 
spiele folgen, deren Betrachtung und Untersuchung 
den Leser in ein Studium einfuhren könne, auf 
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das ich 111 diesem Aufsatz, nur aiifmcrksnfn ^macltt- 
haben wiü. Ich will dabei einer Anurdiiung fol — 
gen, die bei-eits in unsern zwei Tabellen oben vor- 
geschrieben ist, und die Beispiele für zwischeofal— 
lend gesonderte Perioden zuletzt folgen lassen, weil 
doch einmal in dieser Ordnung von ilmcn die Itedc 
ivar. Also 

PhyÜotaxIs (co/Uinua) ex Diverg. = \ distic/ia, 
I. iolia altcrna (solifaria). 
Crfptos. Fissidens, Didymodon capillaceus. 
Monocot. Strelilzia, Iris, Alo^ margaritacea. 

Gladiolus, Convallaria. Gramincae. 
Dicot. Begonia; ülmus , Ceilis — Fagus, Carpinus, 
Corylus; Tilia. Leguminosae plures. Victae 
genijs, Orobus, Laihyrus, Trifoliuni; Astra-. 
galus glj cipbyllos, Cicer pluresque aliae spc- 
cies. etc. — Asaruin, Aristoloclliae spee. — 
Vitis; — Cissus. Gei urbani fol. caul. late- 
ral, s. rainos. (f. ima \). 
Bemerkung. Die Blätter der Gräser umfassen 
nicht nur mit ihrem ScbeidentlieÜ und zwar mit 
der Basis desselben, den zugehörigen Knoten, son- 
dern ihre Ränder übergreifen steh daselbst, einer 
den andern nämlich, so, dafs das ßlatt am Grunde, 
Avenn auch nicht weit, doch immer etwas auf s>.li 
selbst in der Ttiat freilich, da die innere Seite das 
höhere und spätere ist, in sich selbst gewickelt 
islv Au Phragmites undDonax, Sorghum, Zea wird 
man das am atlerbequ ernsten naclisehen können. 
In den meisten Fällen liegt in der ganzen Lunge 
der ScheüW der. Ilaad> welcber am Knoten über- 
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greift, und der äufsere ist^ dciitlieb, bi^ zwi* Höbe 
der ligula noch über i^xn andern *). Aber auchj 
Arenn dieses nicbt m äre, und selbst da, mo wie bei 
lironius Mellia die Sebeiden zur Röbre gescblosscu 
sind, kann nmn, weil sich eine ganz bestimmte Gc- 
setziriäfsigkeit erkennen läfst, nicht anders, als diese 
Blätter für (in Beziehung auf ihren* eig'enen Ort) 
spiralig gestellt zu erkennen, und daraus auf ihre 
ursprünglich - spiralige Erzeugung zu schliefsen, 
welcbe nicbt blos hier, sondern überall bei allen 
Blättern mufs angenomhfien werden, weil eine un- - 
gemein grofse Anzahl von Thatsachen, eine solche 
Bildungsgcschicbte voraussetzen, von der übrigens 
hier nicht die Rede seyir soll. Ich erwähne das 
nur, um zu folgender Benpierkung übergeben zu kön- 
nen. Da jedes Blatt in sieb spiralig gerollt ist, 
(man sieht sehr leicht, warum ich nicht sage auf 
sich gercdh!) so ist stets in dieser spiraligen Ein- 
rollung eine Richtung, ein Gang rechts oder links 
herum,- zu erkennen. Nun waltet aber bei den Grä- 
sern das ganz bestimmte und gar keine Ausnahme 
zulassende Gesetz, — wie eine Prüfung der wild- 


*} Die Sclifido pflej^t he\ <lcr Lip;iila scliirf /u son, so iiain- 
Itcli, «lafs der äiissM«; (leckende Paix^, uihI die eoispieciu'fi- 
de Seile, als eher d^r Luft eiC- ausgesetzt und im VVadis- 
tluun besiliiRnkt, kürzer, die mehr eJn^esi:hlosftene Hülfie 
aber langer it. Difrfs ist bei den meisten Cereatien selnr 
deutlich MaD si«ht also, vorausgesetzt, dais der Halm 
nicht zufällig verdreht worden, zugleich alte kürzere Sei- 
ten der Siheidcn auf derselben Seite des Halmes, wie so- 
gleich angef|;ebeu wird. * ' 
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wachseiiilcn Arten sowohl, als der cuUivirten , der 
Cerealien /ergeben hat, d^s jedes folgende Blatt 
anders herum gewendet ist, als das vorhergehende 
und das folgende. Gieng das Blatt a, links, so 
geht das folgende über ihm stehende, b rechts, c 
links, d wieder rechts herum, bei der kleinsten 
Agrostis eben- so gut, wie bei dem riesenhaften 
Donax. Die ßiätter sind in ihrer Genesis schon 
antitropisch. Da nun am Blatte, in dem ja eine 
Mitte, eine Mittellinie ist^- durch die spirahge Ein- 
rollung zwei verschiedenartige Seiten zu unter- 
scheiden sind, eine, auf welcher der äufsere und 
deckende Rand liegt, die Anfangs- oder Hebungs- 
- Seite, und eine, auf welcher der eingeschlossene 
Rand hegt, die End -' oder Senkungs - Seite , so 
liegen, vermöge der durchgängigen Antitropie, die 
Hebungs - Seiten aller Blätter nach der einen , die 
Senkungs- Seiten nach der andern Seite des Sten- 
gels oder Halmes. Der geneigte Leser wird diefs nm 
nächsten besten Strohhalme ganz leicht bemerken 
können» Alle homologen Seiten liegen also auf der 
gleichen Seite des Stengels. Wären nun diese ver- 
schieden gestaltet, so könnten daraus keine andern 
Verhältnisse hervorgehen, als solche, wie wir bei 
Begonia, ülmus, Celtis, Fagus, Carpinus, Tilia be- 
merken, so dafs wir eben aus den bei diesen Pflan- 
zen herrschenden Gestaltungsverhältnissen (aber nicht 
blos daraus, sondern noch aus vielen andern Um- 
ständen !), obgleich die Blätter nicht ganz den Sten- 
gel umfassen , und sich darum auch nicht mit 
dem eio^ii Rande decken können was ims bei den 
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Gräsern so sicher leitete , auf ihre äntitropische Ge- 
Dcsis zurückschliefsen müfsen, — die üherhaupt allen 
zweizeiligen und dabei alternirenden Blättern zu Grün« 
^e zu liegen scheint , und die mißlichste Isolirung 
des einzelnen Blattes bezeichnet Bei den Gräsern 
sieht man nun am leichtestei^ von welch grofser 
Wichtigkeit die Antitropie der Blätter für ihre wei- 
tere Gestaltung ist. Entsteht nämlich eine Knospe, 
ein A$t in dem Winkel eines Grasblattes, so sieht 
man stets das erste Blatt des Astes (wenn es nicht 
etwa gerade dem Halm zugewendet ist, wie bei Lolium 
etc») gegen die Hebungs-Scite des Mutterblattes liegen. 
Dadurch kommen alle ersten Blätter, und somit alle 
ersten Aeste der Aeste selbst auf die gleiche Seite des 
Hauptstengels oder Mitteltriebes, d. h. es entsteht eine 
iseitige Verästelung. Ich kann hier mich nicht weiter 
auf die. Erläuterung dieses Verhältnisses einlassen, und 
bemerke nur, dafs alle Paniculae secundae der Gräser 
(denn dieses Gesetz greift durch , bis in die allerletzten 
Verästelungen der Rispen) diesem Bildungsgange ihren 
Ursprung verdanken, nnd empfehle zur Versinnli*« 
chung ^ine aufmerksame Betrachtung der gemeinen 
Dactylis glomerata^ Es läfst sich hievon folgendes 
Schema entwerfen: 

• 8 s • 

«I a 31 a 5^a O a^6 a J4 a |s 

wo O den Mitteltrieb bedeutet, i das eriste Blatt, 
2 dais zweite u. s.f., h die Hebungs-^, s die Senkungs- 

(;«f^«rVMagaKi]ii83o. XXIX. 1. 4 
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Seite und a ein Axillarprodukt. Betrachten wir ntin 
den Sprofs a mit seinem Mutterblatte I. im sidh, 
geben demselben bereits einige Entwickelung, und 
fcbeu so dem ^des Blattes IL, so gestaltet sich 
folgendes Verhältnifs: 



o 
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Is liegen nämlich die Hebungs-^Seiten der Blät- 
ter des Astes selbst nach aussen und unten. Der 
erste Ast des- Astes, et liegt also beiderseits gegen 
h des, Blattes i und 2 , und haben die cc selbst 
Aeste, so liegt auch bei ihnen der erste Ast + nach 
dem h. ihre§ Blattes, d. h. nichts anderes, als nach 
dem Halm-Blatte 1. und IT., d.h. abgewendet nach 
aussen von dem Halm O weg. Die Äeste liegen 
also entweder gerade gegen I. und H,, oder gegen 
die h h von 4, und so wenigstens alle ite, 3ie, 
5te Aeste, und jedenfalls gehen alle nur seithch 
und gerade nach aussen^ nie gegen den Mitteltrieb 
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hin einwärts. Das kommt gar nie vor. Dafs die 
Blätter , aus welchen Axillar die Rispenäste ent- 
wickelt werden, meist selbst unentwickelt bleiben^ 
darf uns nicht irre machen; aus der BescbafFenheit, 
näm^Iic^ dem abwechselnden Links- oder Rechtsgehen, 
der wohl entwickelten Halmblätter ist mit Bestimmt- 
heit die Natur eines jeden wievielsten nicht deut- 
lich (innerhalb der Rispe) entwickelten Blattes zu 
entnehmen, was immer bestätigt wird, wenn man 
die grofs und grön entwickelten Blätter unter und 
an den Rispenästen untersucht, welche man bei Dac- 
tylis, MoUnia, Poa fertilis u. s. w. zuweilen voi'findet. 
Doch genug hievon, ohne Figuren läfst sich nicht gift 
weiter darüber reden. Ich erwähnte diese Verhält- 
nisse hauptsächlich defswegen, um nun auch von 
den oben genannten Leguminosen mit zweizeiligen 
Blättern aussagen zu können, dafs ihre Blätter an- 
titropisch seyn müfsen. Man betrachte z. B. Vicia 
Cracca. Alle Blüthentrauben sind gegen dieselbe 
Seite des Stengels gerichtet, und die secundären 
Knospen, welbhe sich in denselben Blattwinkeln mit 
ihnen entwickeln, liegen sämmtlich auf der andern 
Seite, was auf die ähnliche innere Verschiedenheit 
des erzeugenden Blattes deutet. Sind aber da die 
homologen Seiten der Blätter, wo sie die homolo- 
gen Produkte haben , so müfsen sie nothwendig 
äntitropisch seyn, und umgekelirt, nur aus ihrer 
antitropischen Genesis konnte eine solche weitere 
Gestaltung hervor gehen. 

So giebt es nun Mittel, herauszubringen, in 
vielen Fällen mit aller Sicherheit, dafs die Blatter 
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arititropisch sind, auch wenn wir kein Uebergreifen 
tfer Ränder bemerken können. Cewifs giebt es aber 
auch noch zweizeilige Blätter, die nicht antitropiseh 
sind, und das läfst sich denn so, bei den jetzigen 
Mitteln in der That wicht so schnell, nur »durch 
Umwege, bestimmen. Blätter, die nickt zweizeilig 
sind, dürften fast überall, besonders die eigentli- 
chen spiraligeo, homotropisch gefunden werden; 
so dafs z.B. bei Doldeii, wo man jein Uebergreifeu 
des einen Blattscheidenraod^s über den andi^rn so. 
leicht bemerkt, alle Blätter entweder rechts oder 
links herum in sich selbst eingeschlagen sind. Bei 
^n: Dolden (conf. Heracleum, Pastinaca) sämmtlicb, 
bei den Juncusarten sind die weit stengelumfas- 
senden Blätter sehr deutlich homotropisch, und sie 
müssen es auch da noch seyji, wo weiter am Sten- 
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gel hinauf, z. B.bei Heracleum, die Blätter allmälig auf- 
hören, den Stengel zu umfassen, und sich selbst zu de- 
cken, und endlich ganz schmal \Ycrden, was sich ohne 
jene vorausgehenden . unifassenden niqht schnell an- 
nehmen liefse. Es ergeht nun die wichtige Frage an 
die Wissenschaft : Wenn Blätter den Stengel nicht 
umfassen, sondern an der ganzen Pflanzie, mit 

mehr oder minder schmaler Basis sich ah den Sten-* 

..•'■-.■ ' • , 

gel anschliefsen, woran erkenn' ich, .ob siie anti- 
tropisch oder homotropisch sind? Mittel, hierauf 
%VL antworten, sind oben angedeutet, aber es müs- 
sen noch mehrere gefunden werden ; und ich kepnc 
allerdings noch mehrere, wovon hier, nipbt kann 
geredet werden , weil sie nur jn einem grafspn Zu- 
sammenhang sich herausstellen können. Wie wich- 


tig abelr diese Verhältnisse sind, schon för die äus- 
sere Gestalt, wird Jedem die aufmerksame Betrach-r 
tiing der Gräser — des Gladiolus zeigen, von denn 
höchsten j^^teresse aber sind sie für den Physiolo- 
gen. Einteln stehend also, wechselnd und zweizeilig 
Div. =1, «dnd die Blätter der oben genannten Pflan- 
zen und vieler anderer. Es gibt aber ai|ch den sei- 
tenen Fall, dafs die Blätter alle unter Diverg. |, zwci- 
zeiKg gestellt sind, aber 2 und 9 verbunden» 
Phyllot. ex Div. •=«* 1 disticha 
IL folia per paria opposita et superposita. 
Najas (selten sind sie hier nicht bina, sondern terna 
«»Div.|) Fotamogeton den^um, Zygophylli species 
plures (an omnes?) Jungermannia connata. 

Hier stehen also die. Blätter Perioden weise ver- 
knüpft beisammen und Periode ^nach Periode wird 
durch ein Stengelstück getrennt j^nd weggehoben. 
Seltener Fall. Für andere Verhältnisse der paarig 
verbundenen Blätter, wo sie nicht übereinander fal- 
len, folia per pauca decussata und p. p. divergen-. 
tia et ^iraliter posita sollen breiter unten Beispiele» 
ai\ge{ulirt werden. 

Ein Verhältnifs der Stellung, welche auf einer Diver- 
genz, die der Div.c=»| noch sehr nahe kommt, ist 

Phy-Uot. ex Dwerg. «ss ^^ 
- Cnnüm (spec.) 
Sehr nahe bei der Diverg. * steht schon 

UijrÜoL ex Dm ■= I 
Musa sapientum. 

PhyUot.ex Dii\ «« | 
Diese Stellung witd xam allenthalben antreffen. 
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und sie ist oft da, wo man sie beim ersten Anblick 
nicht yerinuthen sollte , z. B, bei Taarits baccata, 
wo erst, secundär, die Blätter tbeils nach der einen, 
theils nach der andern Seite siph neigen, und eine 
falsche nur scheinbar-zweiteilige Ordnung zeigen. 

Cryptog* Barbula fallax, Catharinaea undulata» etc. 
Monoc. Orchis (spec* plures) Lilium tigrinum. *— 
Dicotl Ruinex. Pratea eonocarpa. Sediim Tele*- 
. phium (variet!) Primula auricula, offic. sac- 
pius. Plantago major foL radic* Verbasc. phoe— 
nie. (auch |) Ribes; Rosa; Spiraea, Prunus, 
Pyrus , Mespilus^, Crataegus ; Rhus cotiu. Po— 
pulus; Qucrcus, Heracleum ; Cruciferae plu— 
rimae, Capselk; Robinia aliaeque Leguminosae. 
Folia caulina non Cineraria spathulae folia? 
Chrysanthemum indicam, Centaurea CyanUs, 
Lapsana cpmm. Sonchus oleraceus etc. folia 
involucralia: Lapsan^ Cichorium (involucr. ex- 
ter.) Scorzonera hisp. 

jfsperifoliac plurimae. 

Dahin gehören nun auch unsere Symphyta, und man 
kann aus unsern Tafeln diese Stellung immer noch reeht 
gut ersehen, obgleich die Blätter eine dem Zweek der 
Abbildung gemafse Lage erbalten haben. Denn es kommt 
auf den Oit der Blattbasis an. Der Erdslamm yon S. tu- 
berosum hat ebenfalls seine Schuppen in f seltener« ia f 
Stellung (welche überhaupt bei yielen oben angeführten 
Beispielen ebenfalls vorkommt, z. B. auch bei Taxus), 
nur will ich darauf aufmerksam macheji, dafs unsere Ta- 
fel keineswegs die rechte Ordnung zeigt; Ich habe die- 
sen Rhizom zeichnen hissen, und da kam6n gleich Tom 
Zeichnen her einige Unrichtigkeiten hinein, --^ der Li- 


thdgrapfa , der «eine Arbeit ia neioer Abwesenheit toI« 
landete, machte nun aber durcb Unachtsamlicit. die. Sache 
gan^ unrichtig, was mir nun um so unangenehmer ist, da 
diese Abbildung ursprünglich gleich dazu bestimmt war^ 
als Beispiel zu dienen, wie auch da, wo man nicht rings 
um einen solchen Cylinder sehen hann^ wie das bei meinen 
Modellen und überall bei lebenden Exemplaren geschieht, 
wie man auch bd einer solchen Darstellung die Blattstel- 
lung genau in Acht n^h me 9 hanii^ welche das Original to 
gut gezeigt hatt^, ' — Solanum tuberosum hat ebenfallt 
die Schuppen seiner tubera, aus deren Achseln die Keime 
entstehen, in ^ Stellung, wie man namentlich an den noch 
ganz jugendlichen noch wenig yerdichten Knollen sehr gut 
sehen kann. 

( Ferner die Kelche unzähliger Blüthen ). 

PhyUoiaxis ex AV. \ 
Manche, der vorhingenannteij haben eben so 
oft auch diese Stellung. Besondere Beispiele geben : 

Crypto^. Syntrichia ruralis ; Bryum Schleicheri, Hyp-r 

' num curvatum. 
Monoc. Aloe icanthacantha, arborescens, Commer- 

sonii. 

Dicot Euphorbia palustris, Helleborus foetidus Sc- 
dum acre, Barbarea Linn. Tauiarix gallicay 
germanica; foHa caullna von Achillaeaptar-* 
' mica, cineraria spathalaefolia, in der Inflores- 
cenz, Helianthus tuberosus (Variat. fal. oppos. 
decussatis) fol. paulina und involucralia von 
Tragopogpn prat Involucr. vdn Urospermum 
picroides und' Dalechanipii Involucr. ext. m* 
Seriola urens. Hyöseris tubaeformisy Seneco 
Doria, Crepis virejis, Hierac^um alp^stre, blat-^ 
tarioid^i Involucr. int. von Lapsana comm. 
Cichon latybus etc* 
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PkyttoU ex Diu. /j 

Crypt. mehrere Laubmoose. 

Monocot. ßromelia Ananas (coma) 

(Polycot.) Pin US Larix, alba, die 7»apfen. 

Die. Ficus elastica ; Rhus typhinum ; Vecbäscum 

thapsiforme, phlomoides, Artemisia, Absynthium 

. föL cauL Bei Seriola urens, Hyoseris tubaefor- 

niis, S^necio Doria, aliae species, Crepis virens, 

biennes etc. Hierac. : alpestre^ dasinvolucr in- 

terior. luvolucr. v. Centaurea Cyanus, — Bei-» 

lis ^.perennis, welche einfach aus i3 Blättern 

besteht etc. Spica (Bracteae cum floribus) 

kleinerer Exemplare von Plantago major u.s.f. 

Phyilot. ex Dw. $f 

Pin US lanqeolata foL Abies excelsa fol. et squa- 

mae coni, IsatLs tiii^ctoria. 

Inv. Centaurea montana, Serratula tinctoria^ line— 
raria spathulae. Involucr. int. Leontod. Taraxa— 
cum. Spica der gröfseren Exemplare von Plan— 
tago major. 

Phyilot. ex Div. |^. 
Abies excelsa (varietas) flosculorum dispositio Rud— 
beckiae lanceolatae. (Involucra compositarumplur.) 

Phyllöt. ex Dw. ||. 

Pinus Cedrus squamae coni (von manchen Exem- 
plaren das Chrysanth. Leucanth. das Involucr. \ii 
' eineiii gewissen Sinn. Man vergl. die Natur). 

Phyüotaxis ex Dtverg. tess ^^. 

Also fast ^. Pandanus. Diese Divergenz bedingt 

die 3 falschen Blätterspirärle. Denn das 4^^ ^Ut 

nur wenig über das erste hinaus gegen das 2te 

hin, so das 5te nur wenig jenseits des aten u. s. F.^ 
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Pkyttotaxis ex Ss^erg. •= | • • 
Cryptog. Mcesia trisiicha , Fontinalis autipyretica. 
Monoc. Aloes species. 
Dicot. Einige Dolden. Carum, Chaeropli. sylvestn? 

Diese Stellung ist sehr gemein bei Quirlen, wo- 

> 

von hernach. 


Stetlmigen, welche aus einer zwischen | und |- 
liegenden Divergenz hervorgeben. 

Phyllotaxis ex Dw. = ^ . 

Cyatheae species, Rhus Cotinus (var.), Tulipa 
Gesneriana (variet.). Findet Statt hei siebenzahligen 
Tulpen, die gar nicht so selten sind. Perigon |, 
damit wechseln 7 stamina zu |. Carpia 3. — Ob 
Trientalis hierher gehört, weifs ich nicht, vielleicht 
zu |. Wäre leicht -zu finden. 

Ptryllot, /g. 
Pinus alba var. Zapfenschuppen, 
üeberhaupt sind Stellungen, die hieher gehören, 
äusserst selten, d. h. b*ei gar wenigen Pflanzen das 
Normal -Verhältnifs. 

Phyllot. ex Diverg. =3 f und «=» g. 
Costus speciosus. 
Solche Divergenzen pflegen sonst nur in man-> 
eben 5 oder Szähligen Quirlen vorzukommen. An- 
dere solche Quirle sind nach | und | gebildet. 

Abgeschlossen^ Blattstandsperiodcn, die, als Ein«-- 
heiten sich gegenüber oder vielmehr über einander 
stehen und als solche sich . ausweichen , Zwischen- 
fällen, oder auch spiralig nach einander ordnen. 
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Fclia hina opposUa* 
I. Foliorum paria decussqtta. 
CrypU Poljrpodü spccies hört. moDac. - 

Lycopodiuin PhJegmaria. (variat. fol. tcmis.) 
Monocot Scheinen gar nicht vorzukommen. Ein 
Kreuzen ron je 2 und 2, aber auseinander 
gerückten Blättern und entsprechenden Aesten, 
ist übrigens häufig bei den Paniceen, naiaöent*- 
lieh in der Rispe. — Thuia. — Ephedra. -— 
Die Salicomia, SalsolaSoda. Atriplex (pro parte). 
Circaea aliaeque Onagrariae, Acerinae. Aesculus, 
Gentianeae^ Asclepiadeae, Labiatae, Scrophulari- 
naeplures. Veronicaeplures. Ex cmciferis Helio- 
philac species, Ex Ranuneulaceis Clematis. — 
Crassulae spec. — Mesembryanthemum. — Dip— 
sacearum fol. caul. CaryophylFeae. Ex compo— 
sitis ex. gr. Sylphium, Bidens, Cosmea, aliaque 
plura genera , Helianthus tuberosus (nonnun- 
quara) . • . flos totus Circaeae, Calyx cruci- 
ferarum. . 

II. Foliorurti paria angulo non recto, vario, diver- 
gentia^ 

Parium diverg. |. Mercurialis perennis. — GIo— 
bulea. 6tes Paar ober dem iten. Diverg. § ? ^ ? 

Cf. Diand. mcm. s. 1. Crassulae. Wahrschein- 
lich doch J. Solche Angaben genügen nicht! 

Cf. Dipsacaceae. Siehe was oben von .den 
Involucris derselben gesagt ist. 

FoUa tema intercidentia. 
Folgende Pflanzen, die gewöhnlich fol. opp. de- 
cussata haben, habe leb auch mit foL ternis gesehen. 
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Raplianiy.Cratagi, Heraclei, Pastinacae etc. Cofy- 
)edöri(;s9 Salvia pratensis, verticillata, Teucriüm sco- 
rodonia, Ajuga genevensis; Silene nutans^ lioicola; 
*AesculusHippoc.; Cornus sanguinea, Ligustrum vul- 
gare, Sjringa, Fraxinus cxcelsior, Sambucus nigra, 
Viburnum Opulus. Lonicera. Xylosteum, nigra, la- 
tarica, balearica, grata; Y^eriana ofiicinalis, Fedia 
olitoria^ Dipsacus sylvestris ; Lythrum salicaria ; Epi- 
lobium parviflorum , ijiontanum, alpestre; Myrtus 
comm., Seduno Telcphiuno, Pedieularis sceptrum, Ve- 
ronica longifolia, iatifolici ; Lysimacbia vulgaris, Ana— 
gallis arvensis, fruticosa, Trevirania; Cinchonae spc- 
cacs; Sylpbium qonnatum, Humulus Lupulus, Ur- 
tica dioica; -^ Juniperus phoenicia, virginiana bei 
-welchen beide Stellungen ziemlich gleich häufig sind. 
— Lycopodium Phlegmaria, 

' Sonst sind mehrere Haide-Arten, Juniperus com- 
munis, Nerium Oleander, welche am Grunde der 
Aeste, als erster Quirl, jeder nach seiner Art nur 
r.wei nicht genau gegenüberliegende Blätter haben, 
Verbeiia Sphyllä 3. Alaysia citriod., die auch fol, 
4nis variirt, gemeine Beispiele von normalen foliis 
ternis intercidentibus, « # 

FoUa quaierna intcrcidentia. 

Cyatheae species; Lycopod. Phlegmaria (var.) 
Juniperus communis (var.) Aloysia citriodora (variet.). 
Eben so variiren Epilobii spec. Veronica longifolia, 
Angallis arvensis frUfticosa, Lonicera, Xylosteum, ta- 
tarica, Sylphii spec. ^ Lysimacbia vulgai:is. Gemei- 
ner normaler Fall: Pedicularis verticillata. 
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(Fol. 4'^a superposita, Cruclanella. Dies wird 
wenigstens in der Inflorescenz gewifs. Mehrere an- 
dere Rubiaceae gehören nicht hieber ! ) 

Folia sena. 
Veronica sibirica, Eupatoriuni verticillatum. 

Polia octona. 
Didymociilaenae species. — 

Beispiele genug! Bei Quirlen ist die Beobach- 
tung allenthalben gar leicht. — Was aber die frü- 
her erwähnten Verhältnisse, die nicht so schnell 
ins Auge fallen, angeht, so furchte der geneigte 
Leser doch ja nicht , dafs es zu schwer sey , in 
solchen Dingen das Rechte herausfinden. Das ist 
jetzt meist um so weniger der Fall, als irian bereits 
wissen kann, in welchen Verhältnissen sich hier 
alles bewegt. Hinwiederum aber möge man von 
manchen Factis, die so einfach genannt sind, auch 
nicht meinen, sie seyen eben so leicht ausgemit- 
telt worden. Gerade die schwierigsten Verhältnisse 
(schwierig eben fLir einen solchen Anfang ; später 
sieht man das meiste von «weitem ! ) mufsten viel- 
fach wiederholt mit aller Treue durch Grundrisse 
nach der Natur aufo^nommen werden, ehe voll- 
kommene Gewifsheit über die einzelne Pflanze^^ und 
ehe insbesondere, in Vergleich mit andern Stellun- 
gen der allgemeinen und einfachen (Jesetze sich 
ergeben konnten, die dann freilich überallhin so 
gute Winke geben. Man fange nur nicht mit eom- 
plicirten Fällen an, mache ..sich an einfachen alles 
klar tind geläufig, iind verzweifle nicht an der 
Sache , wo man etwas nicht gleich herausbringt. 
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Denn wo wir irgend einen als Norm sich zeigen- 
den Fall noch auf keine Weise verstehen können, 
nämlich mit unsern früliern Kenntnissen zusammen 
reim€n; da fehlt uns noch irgend eine vermittehide 
Erfahrung, die schon kommen wird. Der wohlhe- 
trachtete, aber als. noch unverstanden vorerst I)ei 
Seite gelegte Gegenstand wird dann meist plötzlich 
und ohne Abmühung, klar werden. Mit deiu in- 
hern Iqvolucrum des Leontodon Taraxacum wird 
man eben so wenig anfangen können die ^ Stel- 
lung zu finden und zu studieren, als man zuerst 
aus der Inflorescenz des Aphanes das Gesetz der 
umweitdenden Blattstelliing zu entwickeln im Stande 
wäre, oder als man gut thäte mit Papaver selbst 
anzufangen, wenn man,, ohne die schrecklichste 
.Mühe, der Anordnung seiner 3oo — 33ü Staubfäden 
auf die Spur kommen wollte, fiir welche Untersu- 
chung man sich durch die Beobachtung der Sfcel- 
lung der 24 Stadbfiiden des Chelidonium am besten 
vorbereitet. Eben so bei den rosaceis, bei welchen 
ganz andere Gesetze walten, als nach jener me- 
chanischen Verordnung des Alternirens der Bluthe- 
theile erlaubt sevn kann! 

Da die Compositae so gute Beispiele abgeben, wie 
auch ausser der Blüthe, und ausser jenen Quirlen, die 
Blattstaiulsperioden, die (übrigens aufeinander fortlau- 
fenden) Wendeln natürliche Ganze sind, die einer be- 
sondern Blattformation anzugehören pflegen, so will 
ich jene oben zerstreut erwähnten Beispiele hier zusam- 
menstellen, und noch einige hinzu fugen. Die verschie- 
denartigen Involucra sind nämlich nichts a,nderS| als 
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verschiedene Blattf ormationen , die irgend eine der 
gesetzmäisigen Perioden ganz mit Gliedern besetzen, 
lind dann erst eine andere folgen lassen. 


A. Iwolucrum simplex, 
et imhricatum. 

Tragapogon pratensis, orien- 
talis , 

fol. caul. et inrol. 

Prospermom picroides, 
Daiechampü InTol. 

Belli» perennis 

A 

Hieracium praealtum 

■ix 


Scorzonera hispanica , 
sq. 10 bis § saperpo«. 

Sjlpbium perfoliatiim , 

^ (ex disp. decussata) non- 
nunquam IotoI. decussatum 
pro parte; 

Serratula tinctoria 

Centaurda Cjanus 
Centaorea moatana 

■iT 


(^j) exteriores ex ^ et ^j 
componuntur. (Ita quidem 
saepissime.) 

Helianthus annuus, fbl. inyo- 
lacr. speciminum s. potiua 
florum majorum 21 + ^4^ 
(+ S5) minornm axilla- 
lium 34. 

B. Involucrum duplex, 
hiforme. 

Lapsana communis, 

fei. caul. |. Inv ext. f int. ^. 

Cichorium Intybus, 

Inr. ext. f int. f 

Crepis yirens, 

Inr. I + Ä 
Hieracium alpestre, 

fol. c. f Inv. I + /j 

Hieracium biattarioides, 
Inv. I + ^^ 

Hyoseris tubaeformis, 
Ißv. ^ + 1^ 

Seriola urena, 

Antbemis arvensis, squamae Senecio Doria, vulgaris, 

21; disp. I + Y^ Inv. I + ^^ 

Chrysantbem leucantb. sq* Crepis biennis, 

4a = 2i -|-3i« InterioFessi Inr. ext. ^ rarius f Int. ;^ 
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Tu«$aago Farfara, nirea By- Prenanthes pnrp'irea , 

brida alpina ^ _^ ^^ ^^ ^^^^^ 

*^^ ■^. "^ -* pedunc.) super quod otam. 

eon . 'f - V , Prcnaalhe» chondrilloides , 

Inv. ext. ^ (saepiss) Iqt. , -i . « 

int. ^«1. 1 + i + 1 

Apargia hispida, % Prenanthes pulchra (crepis), 

ix + ir t + I intercident. 

Der Heliantbus annuus gibt ein sehr gutes Bei- 
spiel für mancherlei Stellungen, und einen schönen 
Beleg för jene Gesetze in den Zalilenverhältnissen, 
die wir oben bemerkt haben. Fol. cäulina |. Das 
Involucrum gerade von unten, betrachtet, zeigt i3 
sehr starke und wulstige Rippen , von denen sich 
;einige andere, minder stark ausgedrückte nicht recht 
abscheiden. Diese i3 hauptsächliciisten Hervorra- 
gungen, die zu den äusscrsten Involucralblattern 
führen, scheinen eine x^ Stellung und Divergenz, 
als Messung ^er Divergenz | und Annäherung zu 
|, zu versprechen. Sieht man nun genauer nach, 
so findet sich , dafs das. 6te Involucralblatt noch 
nicht über das ite fällt, dafs also allerdings die 
Divergenz kleiner, als |; ferner, dafs das gte be- 
reits über das ite hineinfällt, do/ch noch nah genug 
bei ihm liegt; die Divergenz ist also kleiner als|; das 
i4te fällt ab^r wiederum noch vor das ite, noch 
nichl: ganz darüber, aber viel näher doch, als das 
ßte, die Divergenz ist also grofser als /g ; erst das 
State steht gerade über dem iten, also ganz na- 
türlich, If Stellung: -r- Hierauf folgen 34 Blätter, 
.die mach Deckung und Richtung nach || geordnet 
sind^ und von denen doch nur bei kleineren Exem- 
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plaren schon die letzten hin and wieder ßlütbea 
in den Axülen haben, worauf dann, in diesem Fall, 
die vulgo sogenannte Spreu, d. h. die Bracteen kom- 
men , aus deren Axillen die Blüthen dieser grofsen 
Blüthenscheibe entstanden sind, und deren Stellung 
wir sogleich betrachten. B*i gröfsern Exemplaren 
folgen noch 55 (|^jStellung) In volucral -Blätter, ehe 
die rechten Bracteen mit ihren Blüthen kommen. 
Wie sind nun diese gestellt ? da hat die Aus- 
hilfe, welche das gegenseitige Decken bei den In- 
volucral-Blättern gewährte, aufgehört. Die Stellung 
der Blüthen , und noch viel besser der gereiften 
Früchtchen , von denen man die eingetrockneten 
Blüthen abstreift, was die Untersuchung sehr er* 
leichtert, giebt nothwendig auch die Stellung der 
Bracteen und umgekehrt. Bei wohlgebildeten gleiehi- 
mäfsig gereiften Scheiben ist diese nun gar leicht 
auszumitteln. Sogleich fallen zweierlei ;bog'ige Zei-*- 
len der Früchtchen in die Augen, die sich kreu- 
zen oder durchsetzen. Nach der einen Seite hin 
laufend, mehr allipählig in einem merklichen Bo-^ 
gen gegen die Mitte aufliegend, ist die eine Art 
und zwar sind solcher gebogener Zeilen 55. Der 
andern, nach der andern Seite gerichteten, viel 
steiler aufsteigenden, sind 89. Wären diese wirk- 
lich gerade, und somit eigentliche Radien der Scheibe 
(unsere früher betrachteten geraden Zeilen), so würde 
dies auf eine Stellung nach || deuten, eine Stellung, 
die allerdings nach jenen vorausgehenden, kommen 
dürfte, und die zwischen f und | liegt — genauer 
^Kwischen || und J| , und weiche allerdings wenigstens 
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ZU Termutliew Mar, da bei der auffallend grofsen 
Anzahl von Blüdien oder Früchtchen, der einzelne 
Krapz, die einzelne Periode wohl aus sehr vielen 
Gliedern« hestehen müfste. Die einzelnen Frücht- 
ehen sind rhombisch, rhombische Säulchen und so 
gestellt, dafs eine jede jener 55 Reihen, fiir sich 
durch Herausbrechen ihrer Nachbarn, dargestellt, 
zackige, eine jede der 8<j, für sich dargestellt, gleich- 
laulende, glatte Seiten zeigt. Diese so gestalteten 
und gestellten Früchtchen deuten mit der einen 
scharfen Kante genau nach der Mitte der. Scheibe, 
d. h. nichts anderes, als eine durch die beiden schär- 
fen Kanten und also auch durch den weifsen Mit- 
telfleck der Früchtchen gezogene Linie fuhrt -gerade 
in den Mittelpunkt 4er Scheibe, und in dieser Rich- 
tung müfsten also auch die gesuclite» geraden Zei- 
len liegen. Jene* 89 Reihen , Linien , gehen aber 
nicht nach den scharfen Kanten, sondern nach den 
Seiten, sie gehen schief,* und wegen des gedräng- 
tem Standes und der geringem Gröfse nach innen, 
gehen siq bogig der Mitte der Scheibe zu. Folg- 
lich sind auch die Zahlen . §9 noch zu klein. Die 
wirkliche Stellung mufs zwischen der |^ Stellung, 
und der durch jene 55 nach der andern Seite lau- 
fenden Reihen als verwandt ang^edeuteten |J Stel- 
lung mitten inne liegen. Sie mag wohl, so können 
wir jetzt, da wir uns oben die Stellungsgesetze ent- 
wickelt haben, schon sagen, zwischen der || Stel- 
lung, und der in unserem Schema vorausgehenden 
II Stellung sich halten, und die Verhältnisse beider 
vereinigen. Dies müfste eine ^^ Stellung seyn , die 
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aTso> um einmnl wieder züinickziibircken, auf einer 
Divergenz kleiner als * 'aber gröfser als § beruht. 
Es ist nun bei unserer Sonnenblumen-Scheibe sehr 
leicht eingerichtet, (wenn man im Zikzak »ach den 
falschen *) Zeilen oder Linien links und fechts ge- 
gen den Rand der Scheibe zu, die Früchtchen her- 
ausbricht , wie die Uebüng angeben wird, und die, 


*) Falsche Zellen fakclie Linien. Bei jeder spiraligen An- 
ordnung vielgliedriger Stellungen (z. R. ^\ vergl. die Tan- 
nenzapfen ) müssen nothwendig, wenn die Glieder, i. 6r 
Schuppen, nahe beisammen liegen, einige ooiehr oder minder 
deutlich spiralige Zeiten sich herausstellen, welche' aber 
keineswegs die Zeilen sind, welche in dem 'natüiljchen, oder 
auch in einer künstlichen Construction liegen, noch weniger 
sind sie' die Spirale der Construction. Die Natur erzeugt 
stets nur eine einzige Spirale von Blattern, welche aber 
nicht besonders, ins Au|;e fallen kann, während jene aus 
einer regelmäfsigen Anordnung irothwendig mit entstehenden 

• von weitem bemerkt werden, (am aller auffallendsten bei 
Pandanus, Hier hat man geglaubt, 3 Spirale sejen un- 
mittelbar gebildet). Ich habe mich, weil ich Trrthumern und iMifs- 
verständnissen entgegen arbeiten wollte, gewöhnt,* jene die fal- 
schenSpirale, die falschen Zeilen zu nennen. Sie verdienen aber 
einen bessern- Namen, denn sie stehen mit der Stellunff in 
den innigsten Beziehung und sind in' Praxi von grofsem 
. Nutzen lyid vielep BeijYiemlichkeit, Die zwei auffaÜendAen, 
(bei SÄlIungen die dem Prototyp *f angehören), welche 

sich durchsetzen,, deuten stets auf die s Stellungen zwiscl>en 

. • . • ■ ^ ■ > • 

denen die fragliche Stellung sich hält, z B. bei ^^r^^^^'^ng 
hat man i 3' schiefe, spiralige Zeilen nach der einen Richtung 
Wrum uiid 8 n'acli der andern. Vergl. die Taiuien zapfen. 
Auf dergl\:ichen übrigens sehr interessante Verhältnisse darf 
ich mich hier nicht einlassen, nur Winl^egebea kann ich« 
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von allen zu äusserst stehenden nun entblöCsien, den 
Zikzak-Rand bildenden Früchtchen zühlt, dals man 
mit vollkommener Sicherheit und ohne Mühe die 
Anzahl der wirklich senkrechten Zeilen erfaltrt. Und 
deren sind iB .der That ganz genau i449 ^^i^ ni^n 
übfigens schon wissen konnte^ sobald bemerkt war, 
dafs 55 schiefe Zeilen* etwa links, 89 durchsetzende 
aber dann rechts gehen. Die Stellung kann also 
keine andere als die /g*^^ Stellung seyn, und mit 
diesem Fund ist uns die Art und Weise, wie diese 
auf einer sq grofeen Scheibe stehenden ßracteen 
mit ihren zugehörigen Blüthchen sich in ihrer Ent- 
stehung bedingt haben , und wie sie einander ge- 
folgt sind, aufgedeckt, wer durch üntersuchuhg an- 
derer eiufaclierer Compositae und der Tannenzapfen 
sich schon cinigfe Uebung^ erworben, der konnte 
^n solches Stellungsgesetz geradezu vermuthen,.so 
bald» nur bemerkt war, dafs die Stellung unter den 
Prototyp I (denn die folia caulina geigten §) ge- 
hört, und der Blüthchen in der Scheibe so viele 
sind, dafs noihw endig der einzelne Kranz nur aus 
einer grpfsen Anzahl von Gliedern bestehen kann^ 
Uebvigens kann das, was ich hier gesagt, allerdings 

nur dann deutlich werden, wenn man den H£:liajn- 

• • •• 

thus vor sich legt 

Die Zahlenverhältntsse der Involucra, so wie 
die Deckung der Ränder der sie bildenden Blätt- 
chen sind also keineswegs zufallig, sondern den be- 
stimmtesten Gesetzen folgend. Findet* aber etn Va- 
riiren statt, so besteht es fasj: immer dariit, dafs 

statt der ganz ^gemeinenj eine verwandte Wendel 

5* ■ . 
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dargebildct wird. §o haben iippige und gewöhn- 
liche iExemplare von Grepis )>iennis /j im äussctn 
Involucrum, wie im innern. Magere Exemplare, Nach- 
triebe im Herbst, zeigen zuweilen | im äusseren — 
im inneren ebenfalls 15. — Man vergleiche eine 
Priifiula — Globuläria. — Dolden (Involucra und 
mindestens Radii umbellae nach *, .und wenn es 
mehr als 5 sind, wieder f zwischenfallend, ist da 
das gemeinste Verhältnifs) und so viele andere. ^ - 
Es kann mir wohl' begegnet seyn, dafs in den 
obigen Beispielen hie und da ei3*Irrthum sich ein- 
geschlichen hätte, da ich die meisten nur nach mei- 
ner Erinnerung aufgeführt habe, indem ich hier in 
Heidelberg, wo ich diesen Abschnitt des gegen- 
wärtigen Aufsatzes schreibe , meine Papiere nicht 
zur Hand habe. Nur m^s von den Compositis an- 
gegeben ist, habe ich meist schriftlich vor mir. loh 
glaube aber, dafs ^lles vollkommen richtig aufge- 
führt ist. Vieles Angeführte entnahm ^ch aus den 
Notizen meines Freundes des Dr. Mexander Braun, 
deren Richtigkeit ich aus eigener Erfahrung weifs, 
tind auf die ich auch ausserdem vollkommen- bauen 
würde, da es nicht üiöglich ist, mit gröfserer Treue 
und Sorgfalt die Natur zu beol^achten, als er es 
gethan hat in der ganzen, Reihe von' Jahren, wo 
wir zusammengelebt und solche Untersuchungen zu- 
sammen betrieben haben. 

Dieser Aufsatz ist nicht bestimmt zu einer eiffent- 

• .0 

licheA Abhandlung über die Blattstellung; abjer ge- 
zeigt sollte werden, dafs in der Anordnung der Bläl- 
ter keine Unbestimmtheit ist, und kein Zufall; und 
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Jeder wird dies finden, der auch absehend von der 
gegebenen Darstellung (die allerdings etwas flüch- 
tig und nicht ohne einige UnbequejnlichMt f|ir den 
Leser, dem keine erLäuternde Figuren vorgelegt wer- 
den konnten, ausfallen mufste)' jenes entschiedene 
Gesetz beachten , und die bezeichneten Beispiele in 
der Natur vergleichen wird. Hier sind Facta! Wer 
das, was ich hier berichtet habe, aufmerksam be- 
trachten mag, dem wird es nicht entgehen, dafs hier 
bereits der Schlüssel gegeben ist, zur Ausinittelung 
und Feststellung von Verhältnissen, die dem denken- 
den Forscher, je vertrauter er damit wird, das Pflan- 
zenreich in einem neuen und bessern Lichte zeigen 
müfsen, und dafs in dem Angedeuteten bereits Ge- 
setze erwiesen und begriffen sind, die für die Bo- 
tanik, namentlich für die Morphologie und Physio- 
logie g;enaü das bedeuten,* was für die Chemie die 
Stöchiometrie , wohin das, in Verbindung mit dem 
Studium der InflorescenzeUj^ und der Deformitäten 
bereits geführt hat, werde ich in der Folge zeigen. 
Hier, als in einer blofsen •Erläuterung, konnte ich 
nur^Fragmente vorlegen, wobei gar vieles, was selbst 
allgemeinere Beziehung hat, z. B, die Folge ver-^ 
schiedenartiger Perioden *) ganz unberührt bleiben 


•)- Bei einer »olclicn Folge kann man, che man ciyige Fcrti|{-« 
ktiit erlangt hal, lelclii irjre wcrde-n Wo z. B. die | Sktk 
Iiing in I umsetzt an cincra weithin _bebliillerte« Stengel, 
da wird man aUerdiug&, wenif^man da die Beobacliiuu«( 
anfangt, wo die | Stellung bjid aufhört, und. wo man sj 
mit gleich . Glieder der J Stellung mitzählt, nicht .auf der 
Stelle surecbt kommen; dai'uiii fcrsuclie man es von jedem 
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' mufste/ Die merkwürdigen und von den genannten- 
ganz ^abweichenden Stellungsverliältnisse der Brac— 
teen und 'der daraus entspringenden Blüthen der 
einseitigen Trauben Vieler Legiiininosen (Viciä, ta- 
thyrus) will ich hier blofs noch erwähnt haben. 
Künftig werde ich, wie gesagt, in einem besonders 


uüiicren Biuue aus ücfcr und hoher. Man wird dann nicht 
Llos beide Siellungen in ihrer Kegelmäfsigkeit finden, son- 
dern auch die kritische Stelle des Umsetzens entdecken« 
Hier ist wohl der Ori, wo ich den geneigte^ Leser noch- 
mals bitten darf, bei solchen Anlässen an der innero Ge- 
setzmäfsigkeit dieser Ycrh^Jtnisse nicht gleich zu zweifeln, 
oder umgekehrt auch wohf jede vielleicht nicht recht ver- 
standene Kleinigkelc voreilig für. etwas Absonderlichem oder 
Nageltteucs zu halten. Das l^Önute. mitunter leicht an der 
eigenen Ungeiibtlicit liegen wie man in anderer Art bei 
jungen eifrigen Pflanzens^immlern alle Tage sieht, die uner- 
hörte und verwirrende Entdeckungen machen« 'liTeberhaupt, 
ehe man über den specielien' liihalt meinet Mittheilungen 
sich ein Urtheil zutraut, studiere maa. .Man hat es Jetzt 
b,equem und braucht n|fbl mehr ein Paar Jahre Zeit, die 
grol'se Anstrengung und Aufmerksamkeit und die 'unsägliche 
Mühe, die ich darauf verwand. Vergesse than auch nicht, 
dafs ich blos' Fragmente ^ebß, manches Wichtige weglasse, 
und dafs ich, um vollkommen verstanden zu werden, auch 
alle Arten vorlegen miifste. -r— Wer in der Natur nachstu- 
dicier^ mag, wird bald finden, dafs man hier weniger mit 
ZahPenverhältnissen , die, wcfnn man zuersf von den Biatt- 
stellungen zu erzählen anfängt, leicht^ die Hauptsache schei- 
nen können, als vielmehr mit den lebendigen gegenseitigen 
]k*stimmungen des Gestaltungsprocesscs zu. thun hat. Defs- 
wegen möge das anfangs lästige Zählen, — wobei mau aber 
iodesmal etwas Urni — NieOianden abschrecken.. 
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faiezu bestimmten C^usculo, zu dem sehr viele er- 
läuternde Figuren längst fertig sind, mehr ins De- 
tail gehen, vorzugsweise dann tiefer ins Physiolo- 
gische mich einlassen , und überhaupt die ganze 
durchgreifende Wichtigkeit dieser fast ganz . iiber- 
sehenen,- und wo nicht, doch durch fade Hypothe- 
sen dem klaren Blick der Forschenden entzogenen 
Gestaltungsverhältnisse darthun. 

Man vergleiche nun weiter, was, als nothwen- 
dig noch hieher gehörend, im nächsten Abschnitje 
von der Inflorescenz d^r AsperifoKen gesagt wird, 
wo ich übeir die Richtung der Blattwendeln rechts 
oder links um ihre Äxe, und über die Fortselzung 
der Wendeln in die Aeste Einiges becjthte. 


jibhandlim^ über die yJrzneikrafte der Pflanzen, ver- 
gucken mit ihrer Structur, der darauf sich gründenden 
systematischen Eintheilung, so wie mit ihren clienu^ 

sehen ßestandtheilen. 

Vorgelesen in der botaniscchen Sectiaii der Versammlung deutscher 
ISaturforscher und Acrzte m Heidelbergs im Septeniber 1829. 

Von Professor Uierhach^ 

m 

Mit grofsem Aufwände von Scharfsinn und Be- 
lesenheit, hat man in neueren Zeiten zu beweisen 
gesucht, dafs Gewächse, die in eine und ebendie- 
selbe natürliche Familie gehören, folglich in ihrer 
Structur einander sehr nahe verwandt sjnd, auch 
ähnliche ^^hemjsche Bestandcheile besitzen, und so- 
mit in ihren Wirkungen auf den mensoliltchen Kör- 
per, als Ifahrungs- ojäer Heilmittel sich auf gleich- 
fömnge Weise Verhalten. 
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Diese Lehre ist mit vielem Beifalle in Deutsch— 
land, Frankreich und aiidern Landern aufgenom- 
men worden ; sie fand ihre entschiedenen Anhäng^er, 
und man unterhefs nicht, die mancherlei Vortheiie, 
welche Medicin , Oekononiie und andere Wissen- 
Schäften aus iiir entnehmen 'können, auf das Ein- 
leuchtendste auseinander zu setzen. • . 

Aher es mangelte auch nicht aii .Männern, die 
gegen die Richtigkeit dieser Lehre mehr oder we- 
niger gegründete Zweifel äusserten, und noch An- . 
döre glaubten sie als eine durchaus irrige, und 
überall trügiiche, gänzlich von der Hand^* weisen 
zu müssen. 

Wenn Irtan es als eine ausgemachte Sache an- 
sieht, dals Gewächse, die in eine und eben die- 
selbe natürliche Ordnung, oder selbst in eine und 
ebendieselbe Gattung^ gehören, jedesmal und' ohne 
Ausnahme gleichförmige Heilicräfte äufserten, so ist 
man ohne Zweifel eben so sehr im Irrthum, als 
wenn im Gegen-theile behauptet wird, diese Aehh— 
lichk^it sey nur zufällig und. unzähligen Ausnahmen 
unterworfen. ' 

Hier^ wie in so vielen andern Fällen, dürfte 
die Wahrheit in der Mitte liegen-, denn wenn es 
gleich unläugbar ist, dafs die Arten so mancher 
Gattungen in bestandtheilen und Wirkungen die 
allergröfseste Verwandschaft steigen, so ist e* eben 
so wenig in Abrede zu stellen, dafs gewisse Arten, 
die niemals 4n verschiedene Familien gebracht, oder 
selbst auch i^ur generisch g(ftrennt werden können, 
ganz entgegengesetzte Eigenschaften besitzen. 
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Unter solchen Üjnständen kommt es wohl liaupt- 
siichlich darauf an, *die Gesetze auszumitteln, wel- 
che die Natur befolgt, röcksiclitlich der .Concurrenz 
in Structur und Bestandtheilen , und die Umstaudie 
auf^Lusucheu, unter welchen Abweichungen gewöhn- 
lich und der. Natur des Pflanzenlebens angemes- 
sen sind. 

Zur gehörigen Erörterung dieses Gegenstandes 
werdeti aber nicht nur ausgedehnte botanische Kennt- 
nisse, sondern auch diß Bekanntschaft mit allen 
Fortschritten der neueren . Chemie, und mit den 
* Erfahrungen der Aerzle aller Zeiten und aller Völ- 
ker, über die Heilkräfte der Pflanzen erfordert, •Be- 
dingungen, die die Kräfte eines einzelnen Privat- 
mannes nicht erreichen. 

Leicht darf ich darum auf Nachsicht Anspruch 
machen, wenn tch.es wage, imr einige Andeutungen 
niitzutheilen , die zur Erläuterung dieser fiir Pflan- 
zenkunde , Chemie und Medicin gleich wichtigen 
JLehre bestimmt sind; in der Ueberzeugung, dafs 
A'ndere, die in gün^igerer Lage sich befindeh, leiclit 
genügendere Resultate liefern werden. 

So oft man nah verwandte Pflanzen beobach- 
tete, die in ihreA Wirkungen auflfallende Verschie- 
denheiten zeigten, so nannte man die) eine j4no^ 
malie; allein um eine solche anzunehmen, mufste 
man sich.zgvör-derst überzeugt liaben,*dafs die in 
Rede stehenden Gewächse' auch wirklich in eioe 
und ebendieselbe natürliche Section gehörten, man 
niuiste insbesondere dfirauf sehen^ dafs auch die- 
selben Säfte ^ dieselben Organe vorhanden sind, 
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welche die Wirkung äufeern ; pian mufs die Um- 
stände untersuchen, worin stich die Vegetabilieil 
hefinden, bis und indem man* sie anwendet, also 
.die Vegetations-Epochen genau erwägen; man mufs 
ferner die chemische Zusammensetzung der Pflan-^ 
zen , so weit sie bekannt ist , allemal bei dem Üf- 
theil über diesen Gegenstand zu Raljie ziehen, und 
hauptsächlich auf den leichten Uebergang eines' 
PflanzenstofFes zu einem andern Acht haben*; man 
mufs die Art der Extraction und Zubereitunff der 
vegetabilischen Arznein^ittel genau keunen, und ih- 
ren Einflufs richtig beurtheileh ; dabei durch mecha- * 
nisclie und zufällige Eigenschaften sich nicht* täu- 
schen lassen, und endlich ist es unerläfsJich, die 
Angaben der Aerzte von den bemerkbaren Einflüssen 
der Gewächse genau zu prüfen, und die Umstände zu 
erwägen , unter welchen dieses oder jenes Phäno- 
men beobachtet wurde, um nicht getäuscht, und 
zu falschen Schlüssen verleitet zu werden. 

Die bisher beobachteten Anomalien, in dieseirt 
Sinne -genommen , lassen sich m zwei besondere 
Reihen bringen, die ich mit den Namen def aüge- 
meinen und der spcciellen bezeichnen zu können 
glaube. 

'Allgemeine Anomalien dürfte -man folgende 
Umstände jiennen. • 

1. Mari findet in zahlreichen Familien Pflanzen 
mit geruchlosen Blumen und zugleich solche, die 
einen starken Geruch verbreiten; man findet fer- 
ner in einer uni ebenderselben Gattung Artei), die 
<einen sehr angenehmen und lieblichen Geruqji ver- 




breiten, nebst andern ^ von denen gerade das Ge- 
gen tlieil gesagt werden" miifs; 

Nur von diesem letzteren, besonders auffallen— 
den Unistande, will ich einige B^spiete anfuhi'en: 

In den Olacineea finden wir 
Ximenia'americana und Olax zeilanica 

hei den . Terebinthaceen 
Rhus suaveolens und Mangifera föetida, 

• , bei den Leguminosen 
Acacia odoratissima und Mimosa foetida, 

.bei den Myrtaceen 
Eugenia fragrans und Eugenia foetida, . 
Myrtus comfnunis und Gustavia fastuosa mit ca- 
daverösem Gerüche, 

bei den Cucurbitaceen 
Cucumis dSlicipsus und Luffa foetidti, 

bei den Umbelliferen 
. Äthamanta Libanotis und F^rula Assa foetida. 

bei. den Compositen 
Gnaphalium qdoratissimum utid G. foetidvim, 

bei den Primulaceen 
Androsace odoratissima un(^ Manulea foetida, 

bei den Jipf>cyneen 

» 

Pergularia odoratissima und Coprosma foetidissima, 

bei den Solaneen 
Datura suaveolens und D. Strarhonium,* 
Triguera ambrosiaca-und Cesfrum foetidissimum. 
Nebst einer ungemein grofsen Anzahl ähnlicher 
Gegensätze. 

. « 2. Man findet in einer und ebenderselben Fa- 
milie unschädliche/ selbst Gemüse -Pflaui^n^ und 
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Gehen wir nun über zu den 

• SpecieUen jihomdUen 

oder jenen besondern Umständen^ die inan bis jetzt 
mit der Theorie im Widerspruch und fiir. völlig 
unerklärbar ansah, wenn« Gewächse aus gut geord- 
neten, genau ihrer Structur nach bekannten Fami*r 
lien, .m einem und tbendemseV^en, und zwar gleich^ 
förmig gebildeten Organe , entgegengesetzte fVir-^ 
kungen zeigen. 

Betrachten wir aus. diesem Gesichtspunkte: 

1. Die TVürzeln, sTo finden wir bei den Lcgit-^ 
minosenj neben der >üfsen Liquiritia, die scharf 
wie Meerrettig schmeckende Moringa pterygosper- 
ma* neben dem Rübenbaume, Dolichos bulbosus, 
die purgirende Wurzel von -Cynometra* ramiflora, 
dife für» giftig gehaltene der Mimosa pudica. 

Bei den * Onagrarien die als Speise dienende 
Oenothera biennis und die Brechen erregende Is- 
nardia aiternifolia. 

Bei den Doldengewächsen uehen dem schmack- 
haften Pastinak das äusserst scharfe Selinum palu- 
stre , neben der Ziickerwurzel , Sium Sisarum • die 
brennend scharfe Cächrys odontalgica, neben dem 
sanften Fenchel das drastisch purgirende Seseli Tur- 
tith, neben der Petersilie, die wir* alle Tagp spei- 
sen > die Cicuta virosa qder eines der heftigsten 
Pflanzengifte. '^ 

•Bei den Strychneen bemerken wir den Kraben- 
augcn-Baum, StrychnosNux vomica, dessen Kräfte 
allbekannt sind, neben der Strychnos innocua, de*- 
ren Tugend in ihi^eih Namen liegt, und neben der 


Strychnos pseudb Cbinä, die man statt der Fieber-^ 
riade zu brauchen annetb* 

Bei den Genlianeen-Wlt uns Menyanthes indica 
auf, deren Wurzel zur Speise* zubereilet wird, lie- 
ben der Gentiana lufea und purpurea, die wir als 

die bittersten deutschen Pflanzen kennen. 

« 

Bei den Convoli^uleen sehen wir mit Verwuride- 
rung den Convolvulus esculenliis,* .neben der Ipo-^ 
moea Jalapa und *so vielen andern Arten, deren 
Wurzeln als viel gebrauchte Abföhrungsmittel in den 
Officinen aufbewahrt werden. 

•2. • Auch bei den Rinden finden sich ahn- 
liehe Verhältnisse, so Aemerkt man in der Familie 
der MagnoUaceen die Tasmannia aromatica, neben 
. der Tasmannia insipida , in • der Familie* der Lad-^ 
rinecn neben der lieblichen Zimmelrinde, den Lau- 
rum causticüm und den äusserst scharfen Cortex 
Glabrariae tersae, 

3. Nicht minder finden sich dergleichen bei 
den Blättern , so kocht man jene von Pontede— 
ria vaginalis als Gemüfse, während Haemanfhus to— 
xicarius, wie schon der Name sagt, gefiihrliche Ei*- 
genschaften besitzt, und doch gehören beide in die 
Familie der Narcisseen.- 

- Rei den Lüiaceen gewahren wir den seltsanien 
Umstand, dafs die Blätter der Aloe succotrina, A. 
vulgaris, A.' barbadensis und anderer ein qu äusserst 
bittern Saft enthalten, während dieser bei Aloe spi- 
ralis geschmacklos^ und bei Aloe variegata selbst 
suf3^ ist. • -' - 

Wie sollen wir es deuten, wenn in der Familie 
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d«" Personaten, Capraria biflora als Thee-Snrrogat 
dienty während Gratiola officihälisf und Digitalis pur— 
piirea so ausgezeichnete und in kleinen Gaben schon 
tief eingreifende Wirkungen äussern ? 

Bei den Labiaten finden, vnr rieben dem Tliy— 
miaU; Majoran lind jndern bekannten Ge\vur7,kräu- 
tern,. die saure und bedeutend scharfe Phytoxis 
Qcidissitna. . * ' 

Seltsam muft es erscheinen*, wenn man weifs, 
dafs die Blätter der Cassiä Sophora zur Speise zu#- 
bereitet werden, während jene von Cassia lanceo- 
lata und verwandten Arten das bekannteste Abfiih-« 
rungsmittel sind. ♦ 

Die bei uns wachsenden Arten aus der nafür- 
liehen Ordnung Aev Lyihrarien sind im Ganzen inild<*, 
höchstens etwas adstringirende Pflanzen, während 
Ammannia vesicatoria ihnen nahe verwandt, ausser- 
orderitlich scharfe und Blasen ziehende Blatter lie- 
sitzet. — • 

• ■ 

Bei den Cickoreen finden wir sehr nalie zu- 
sammenstehenii die Lactuca sativa und die Lactuca 
virosa; beider Wirkungsart ist bekannt genug und 
bedarf keiner Wiederholung. . 

Weit auffallender ist es aber, dafs iii der Fa- 
milie der Jpocyneen, die so viele äusserst scharfe-, 
und wie Plumeria rubra, nebst andern selbst ätzende 
und giftig Wirkende Arten begreift, zugleich solche 
Arten enthält, die als Gemüfse benutzt werden, wie 
•Apocynum rcticulatum und Asclepias lactifera. 

Etwas Aehnliches kommt auch bei den Sölaneen 
vor, denn während die Blattei der Atropa Belladonna, 
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des Stramonium., des Hyoscyarons tiw s. ^., von je 
her als narkotische Mittel betrachtet worden sind, 
können jene von Solanum indicum sowohl roh als 
zubereitet, ohne Nachtheil gespeist werden. 

4. Reichlich gefahren wir auch dergleichen 
Anomah'en bei den Früchten ; so finden sich in 
der Familie der ^mpeliäeen in Gesellschaft der vor- 
trefflichen Weinbeere j von Vitis vinifera, jene der 
Cissus caustica, und die mit brennend scharfem Safte 
gefüllten Früchte der Leea sambucina. 

So finden wir die köstlich schmeckende McIone> 
neben der drastisch purgirenden und unausstehlich 
bittern Coloquinte vereint in der Familie der Cu- 
curbitaceen. 

Bei den Passißorecn bemerken wir die efsbare 
Passiflora maliformis, und zugleich die narkotische 
Passiflora rubra, welche man in Jamaika statt Opium 
brauchte. 

Auf ähnliche Weise finden sich bei den CaprifO'" 
liaceen die efsbaren Früchte des Viburnum Lantana, 
und die purgirenden der Lonicera Xylosleum. 

Bei den Piperiteen sehen ^vir neben dem be- 
kannten aromatisch-scharfen Piper nigrum die ge- 
schmacklosen Fruchte des Piper Amalago, und bei 
den Palmen die durch ihre Schärfe ausgezeichne- 
ten Fruchte der Caryota urens neben der bekann- 
ten süfsen und nährenden Dattel. 

5. Dasselbe Verhältnifs wiederholt sich Von Neuem, 
wenn man auch nur die Saamen allein, abgesehen 
von ihrer Hülle betrachtet: so sehen wir in der 
Familie der Byttneriaceen Sterculia Balanghas mit 

Ctifer'iMiigaEiii. iB3o. XXIX. 1. 6 
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efsbaren Samen, während die von S. fbetida betäu- 
bend und Ekel erregend wirken. 

In der Famiiie der Terebinthacisen kommen Scliinus 
Molle und Mangifera indica voi*, deren Kerne bit- 
ler sind, wälirend Pistacia vera süfse mandeläbn- 
lich schmeckende Samen hat. 

Allbekannt ist es, dafs Erbsen, Bohnen, Linsen 
und andere Samen der Leguminosen ^e\x'6\ii\\\c\\e 
Nahrungsmittel sind; aber jene von Phaca boetica 
sind so scharf, dafs sie Entzündungen veranlassen, 
jene von Andira racemosa wirken giftähnlich, die 
von Cytisus, Genista, Spartium machen Purgiren, 
jene von Anagyris foetida wirken emetisch u. s. w. 

Auf ähnliche Weise verhält es sich in der Fa- 
milie AtT Mfrtaceen , wo die Samen von Lecylhis 
oUaria efsbar, jene von Lecythis minor dagegen 
schon in kleinen Gaben, Schwindel, Kopfweh u. 
s. w. erzeugen. ' 

Bei den Primulaceen bemerken wir den seil- 
samen Umstand, dafs die Samen von Anagallis phoe- 
nicea kleine Vögel tödten , "während jene von Ana- 
gallis coerulea unschädlich sind. 

Bei den Euphorbiaceen treffen wir häufig dra- 
stiscb purgirende Samen bei den Gattungen Rici- 
nus, Jatropha, Euphorbia, Joannesia u. s. w., aber 
in derselben Familie stpht auch Omphalea triandra, 
deren Samen ohne Naclitheil gegessen werden. 

Selbst bei den Gramineen, die unsere Brod- 
fruchte sind, findet man den berüchtigten Taumel- 
lolch, Lolium temulentum, findet man die dem Viehe 
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SO naclitheilige Festuca qtiadridentata^ den Btomum 
catkartlücuin u. s. vr. 

Leicht hätte ich diese kurze Uehersicht bedeu- 
tend vergräfsern können; allein sie mag schon zu- 
reichen, um zu bcM^eisen, dafs jene Theorie, die in 
gleich gebauten Pflanzen gleichförmige Wirkungen 
voraussetzt, bedeutende Ausnahmen erJei,det, zu de- 
ren Erkläruog einer der berühmtesten jetzt leben- 
den Botaniker ungemein scharfsinnige und beher- 
zigcnswerthe Ideen mittheilte. 

Vielljeicht möditen die folgenden Betrachtungen 
noch etwas zur Erläuterung dieses schwierigen Ge- 
genstandes beitragen, nämlich: 

4. Die Form organischer Körper, zumal des Ge^ 
wachsreiches in seinen wesentlichen Theilen ist 
allezeit beständiger, als die Mischung. 

Diese von grofsen und berühmten Naturforschern 
längst anerkannte Wahrheit, müfsen wir an die Spitze 
der Untersuchungen stellen, und schon eine auf- 
merksame Beleuchtung der Erfahrungen über die 
Wirksamkeit der Pflanzen, die zu einer Familie ge- 
hören imd doch so auffallende Verschiedenheiten 
zeigen , hätte darauf leiten müfsen. 

So wahr aber auch der eben aufgestellte Satz 
ist, und überall in der Natur sich offenbart, so 
müfsen wir doch als eben sa richtig und unumstöfs- 
lieh den folgenden anerkennen : 

2. Es gibt eine gewisse j^nalogie der Structur der 
Gewächse mit ihren Bestandtheilen und Heil-^ 
kräften. 

Schon in den ältesten Zeiten scheint man dieses^ 

wenn nicjit deutlich erkannt, doch geahnet zu ha- 

6* ' 
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ben, dcmi in den Schriften des Dioscoridesj Galen 
und anderer Aerzte der Vor&eit, findet man nicht 
selten mehrere Arzneipflanzen aus gleichen Fami- 
Hen zusammengestellt, mit der ausdrücklichen Be- 
merkung, dafs sie in ihren Wirkungen sich ähnlich 
seyen. Irrig ist es aber, wenn Neuere behaupten, 
der erste Naturforscher, welcher diese Meinung deut- 
lich ausgesprochen habe, sei Camer^rnis in seiner 
Abhandlung de Convenientia plantarum in fructifi- 
catione et viribus. Tiibingae 1699; denn über ein 
Jahrhundert früher sprach sich j^ndreas Caesalpin, 
in seinem Werke: De Plantis, das zu Florenz i583 
gedruckt wurde, über diesen Gegenstand, deutlich 
"genug aus. Damit nicht ferner diesem höchst scharf- 
sinnigen Botaniker des i6len Jahrhunderts entzo- 
gen werde, was ihm mit so grofsem Rechte ge- 
hört, nämlich die hier in Rede stehende Theorie 
begründet zu haben, so führe ich die Hauptstelle, 
die darauf Bezug Wt» wörtlich an: »Qui autem 
(plantarum ordo) secundum naturarum societatem 
assignatur, omnium facillimus reperilur, tutissimus, 
utilissimusque, tum ad memoriam, tum ad facultas' 
tes contemplandas ; facillimus quidem, quoniam dif- 
ferentiae exipsamet natura prodeuntes maxime sen- 
sibiles sunt , et unicuique manifestae neque fal- 
lunt, ut adventitiae conditiones, quae non sunt per- 
petuae : 

Tandem et facultates, quas Medici maxime quae- 
runt, tanquam proprietates innotescunt ex natura- 
rum cognitione: quae ewm generis societate jun-^ 
guntuFj pleriunque et simücä possidentfacuUaies.^ 
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Caesalpin ist also unbestritten der Begründer 
der Lehre, dafs von der natürlichen Pflanzen-Ord- 
nung auch auf die Wirkungen geschlossen werden 
könne. 

Um aber eine richtige Idee von den mancherlei 
Abweichungen zu gewinnen, die trotz dieser Ana- 
logie vorkommen, so glaube ich, insbesondere auf 
folgende Umstände aufmerksam machen zu müfsen* 
y. Die Textur der Gewächse hat den größten Ein'* 
ßu/sj auf ihre Mischung, Bestandtheile und VKir^ 
kungeh ; je zarter j weicher und saftreicher diese 
istj desto unbeständiger sind die genannten Ver^ 
hältnisse, im Gegentheile, je dichter , compact 
ter und irockner die Organe sind, desto bestän-^ 
diger ist ihre Mischung j ihr chemischer Gehalt 
und ihr Ejfect auf die thierische Oekonomie. 
Dies finden wir nicht nur bei ganzen Ge- 
wachsen von der besagten Structur, sondern auch 
bei einzelnen Organen, die sich auf solche Weise 
verhalten. 

Die Wahrheit dieser Bemerkung fei insbeson- 
dere bei den Schwämmen und Pilzen unverkennbar, 
wo bei dem verwandtesten Baue cfsbare und gi(-. 
tige Arten vorkommen, wie dies insbesondere die 
neuesten Untersuchungen von Ascherson wieder 
zeigten. 

Was die Pilze bei den' niederen Organismen 
sind, das sind flie fleischigen Früchte der höhe-» 
ren Gewächse; eine Vergleichung, die nicht neu 
ist; denn man findet sie schon von Persoon, auf 
sehr scharfsinnige Art erörtert, welcher berühmte 
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Botaniker es jedoch iinterliefs, eine Anwendung die- 
ses Vergleiciis auf die in Rede stehende Theorie 
zu machen. 

Wer kennt nicht die zahlreichen Varietäten der 
Pflaumen ; Pfirsiche, Aprikosen, Kirschen u. s. w., 
wie ausserordentlich verschieden sind sie an Farbe, 
Geruch, Geschmack und Verhält nifs ihrer Bestand- 
tlieile, während dem Wurzel, Stamm, Blätter und 
Blumen dieser Obstbäume lingeähdert in allen .Va- 
rietäten, der wesentlichen Beschaffenheit nach, das- 
selbe bleibt. 

Wenn bei einer und ebenderselben Art so grofse 
Verschiedenheiten der Früchte vorkomnien; wer- 
den wir uns wundern, wenn verschiedene Arten 
derselben Familie in ihren fleischigen Früchten auf- 
fallend von einander abweichen, wie die Cucurbi- 
taceen und andere bereits obeö zusammengestellte? 

Es leuchtet von selbst ein, welchen grofsen 
Einflufs dieses Naturgesetz des Pflanzenwuchses hat, 
und eben^ so leicht wird man bemerken , dafs 
manche der auffallendsten Anomalien sich noch am 
ungezwungensten durch dasselbe erläutern lassen. 
2. Einen richtigen Maasstab j nach welchem wir 

die F^eränderungen in den Bestandtheilen und 

TVirkungen der Gewächse bcurtheilen körinen^ 

liefert uns die Pflanzen - Cultur. 
Schon Gleditsch hat auf diesen Umstand auf- 
merkisam gemacht; jedoch in einem ganz andern 
Sinne; es lassen sich aber durch die Erfahrungen 
von den Veränderungen, welche die Gewächse durch 
langte Cultur erleiden, manche Anomalien sehr glück-- 
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lieh erklären« Man betrachte die zahlreichen Va- 
rietäten von Vitis vinifera, und die so auffallend 
verschiedene Weine, die eine und ebendieselbe Pflan- 
zen-Art liefert. Wird es uns nun wundern , wenn 
wir in den Früchten der Ampelideen und der ver- 
wandten Familien höchst abweichende Eigenschaf- 
ten wahrnehmen ? 

Wer kennt nicht die vielen Varietäten von Ci— 
trus, die Risso beschrieb, und^ mit unrecht sie zu 
Arten erhob. Ausserordentlich saure, höchst an-^ 
genehm süfse und bedeutend bittere Früchte liefert 
eine einzelne Art, und dieser Umstand allein reicht 
zu, so manche scheinbare Widersprüche zu erklä- 
ren, die in dem ersten Theile dieser Abhandlung 
berührt wurden. 

Aber auch die Cultur beweist die Richtigkeit 
des vorhin aufgestellten Satzes, dafs die Veränder- 
lichkeit der Bestandtheile sich vorzugsweise auf die 
weichen und saftigen Theile beschränkt. 

Seit Jahrtausenden schon cultivirt man in so vie- 
len Ländern die Getreide -Arten, und sie sind im 
Ganzen dieselben geblieben ! Die gewürzhaften La- 
biaten, die schon Römer und Griechen in ihreii 
Garten zogen, wie wir noch heut zu Tage thun, 
änderten ihr Aroma und alle ihre Eigenthümlich- 
keiten auf keinerlei Weise, und das gilt auch im 
Ganzen genommen von den Cruciferen und den Ge- 
w^ächsen mehrerer anderer Familien auf gfleiche Art. 

Es gibt aber auch Anomalien, bei Gewachsten 
und Familien derselben, wo die weiche Structur und- 
der Saite - Ueberflufs den Wechsel der Bestand- 
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theile keineswegs begünstigt: Umstände ^ die ledig- 
lich und aUeiii durch die nähere, chemische Kennt-- 
nlß der einzelnen Pfilanzenstoffe .einige Aufklärung 
erhalten können, 

Wir müssen daher als einen fl^iiuiptgrundsatz 
die Bemerkung geltend zu machen suchen^ dafs 
3. Die Anomalien, vorkommend in Pflanzen^ Or--- 
. ganen von trockner und compacter Consistßnz 
es nur sind, entweder durch das Daseyn eines 
seiner Natur nach sehr (veränderlichen Pflanz 
zenstoffes, oder eines flüchtigen Bestandtheiles. 
Mit Vergnügen theile \c\\ die scharfsinnige An- 
sicht des Jierrn Professors Runge indem er be- 
hauptet, dafs es einen Stoff ^ehey der die Familien^ 
die Gattungen und die Arten characterisire , oder 
mit andern Worten in ihnen vorherrschend ist. 

Aus der Betrachtung einiger Pflanzenstoffe und 
ihren Eigenheiten, werden wir das Vorkömlnen 
sehr auffallender Anomalien einigermasen zu be- 
urtheilen im Stande seyn. 

Vorzüglich interessiren uns hier die Harze und 
der Extractivstoff. 

Die Unterscheidung der Chemiker in Hartharz 
und Weichharz i5t für den Physiologen von gerin- 
gem Belange, denn beide finden sich oft in einer 
und ebenderselben Pflanze, wie z, B. bei Pimpi— 
nella Saxifraga. Es bedarf also zu ihrer Bildung 
durchaus keiner verschiedenen Structur; auch wirkt 
das Hartharz der Euphorbiaceen und Convolvuleen 
eben so drastisch und purgirend als das Weichharz 
der Momordica Elaterium und anderer Cucurbita- 
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ceen. Das WeiebharB ist überdem bald geschmack- 
los, bald bitter, bald drastisch, bald scharf, und 
wenn trotz dieser Modificationen sie in ihrer Mi- 
schung so nahe verwandt sind, wie kann es uns 
wundern, wenn wir in ein und ebenderselben Fa— 
niiüe drastisch purgirende und aromatisch balsa- 
mische Mittel finden, wie ich dies bereits in einer 
früher gelieferten Abhandlung von den Euphorbia- 
ceen und Urticeen nachwies. 

Weit auffallender sehen wir dieses Verhtiltnifs 
noch in den Modificationen und Formen des Ex- 
tractivstoffes, der überhaupt schon mit den Harzen 
durch das Chlorophyll und die oft vorkommende 
braune Substanz eine zusammenhängende Reihe von 
organischen Stoffen bildet. Man theilt wie bekannt 
den Extractivstoff 

in /arbigen, gerbenden, müde bittern , 
kratzenden, scharf drastischen xinA. narkotischen; 
Modificationen, die offenbar mehr durch ihre Wir- 
kungen, als durch chemische Reagentien unterschie- 
den werden können, und doch sind diese Wirkun^ 
gen so äufserst verschieden und gleichsam sich 
widersprechend. Aber gerade diese Modificationen 
des Extractivstoffes sind es, die die auffallendsten 
Anomahen bei der hier in Rede stehenden Theorie 
erklären, indem wir sehen, dafs die oben genann- 
ten Formen des Extractivstoffes bisweilen sämmtlich 
in einer und ebenderselben Familie vorkommen: 

Dies ist namentlich bei den Leguminosen der 
Fall ; denn wir finden : z. B. 
Järbenden Extractivstoff bei der Genista tinctoria, 
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gerbenden bei Pterocarpus crinaceus^ 
milde bittern bei , Melilotus oflicinalis^ 
kratzenden in der Wurzelrinde der Liquiritia, 
schaff drastischen bei Cassia lanceolatay 
narkotischen bei Cassia venenifera. 

Dafs alles dieses auch bei den Polygaleen ypr— 
kommt zeigte ich schon anderwärts, und wir fin- 
den es a,bermals bei den Compositeii und andern 
Familien. 

Natürliche Pflanzen-Ordnungen, welche als vor- 
herrschenden Bestandtheil ein flüchtiges, zumal schar, 
fes Princip besitzen, gibt es mehrere; wie die Gru— 
eiferen, Ranunculaceen, Euphorbiaceen u. s. w. Nähert 
sich dieses Princip mehr der Natur der ätherischen 
Oele, so ist es Avie die Erfahrung lehrt, weit be- 
ständiger zugegen , als Avenn es mit den Säuren 
verwandt ist, wo es dann bald ganz zu verschwin- 
den scheint, bald sich auf dieses oder jenes ein- 
zelne Organ beschränkt. . 

Dieser Umstand leitet uns auf einen ferneren 
Satz, nämlich: 

4* Manche Anomalien werden nur ddnn erklärbar, 

wenn man alle einzelne Organe eines Gewächses 

den ßestandtheilen und Wirkungen nach priifte. 

Schon vor einiger -Zeit bemühte ich mich nach-* 

zuweisen, dafs das scharfe Princip der Trikokken 

bald in allen Organen ohne Unterschied vorkommt, 

bald nur sich auf einzelne Theiie beschränkt; — 

— Diese Idee ist vollkommen durch die fleissigen 

Untersuchungen des Herrn Prof. Runge bestätigt 

worden, welcher den eigenen Stoff der Compositen 
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ui)d Caprifoliaceen, bald nur in der Wurzel, bald 
hur in dem Holze, bald nur iü den Blättern u. s. w. 
fand. — ^ 

Man wird also, zumal bei Gewehsen, die ein 
flüchtiges Prineip als -das vorzugsweise wirkende 
besitzen, nur dann von Anomalien sprechen kön- 
nen> wenn man alle einzelne Organe näher geprüft 
hat. Um so mehr ist auf diesen Umstand aufmerk- 
sam zu machen, da nach den Gruiidsätzen eines 
berühmten Botanikers nur dieselben Organe mit- 
einander verglichen, und nur von ihnen gleichför- 
mige Wirkung erwartet werden darf. — 

Sollten übrigens diese Bemerkungen sich fer- 
ner" bewähren, so, würden besonders zwei Dinge 
daraus sicfi unmittelbar folgern lassen, nämlich t/az- 
mal werden sie einen Fingerzeig geben , wie man- 
che kostbare Stoffe des Pflanzenreichs z. B. Citj- 
clionin und Chinin sich noch ferner werden auf- 
tinden 'lassen ; denn wenn z. B. die Rinden der 
E3([ostemmen und Portlandien jene Alkaloide nicht 
enthalten, so ist damit noch nicht ausgemacht, dafs 
diese Bäume es überhaupt nicht besitzen, indem es 
gar wohl in der Wurzel, in der Frucht oder an- 
dern Theilen seinen Sitz haben kann. 

Es gienge ferner aus jenen Bemerkungen die 
Noihwendigkeit hervor, nicht mehr, wie bis jetzt 
so oft geschah, blofs (einzelne Theile der chemi- 
schen Analyse zu unterwerfen , sondern die ganze 
Pflanze mit allen ihren Organen, bei Bäumen und 
Sträucher» alle einzelne Haupttheile besonders zu 
untersuchen, indem nur auf diese Weise die Ar- 
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beiten der Chemiker aach dem Botaaücer und dem 
Arzle von allg'emeinerem Nutzen seyn können. 

In einem besondern Werke, das bereits grofsen— 
theils ausgearbeitet vorliegt, hoffe ich, diese Grund- 
sätze durch alle einzelne bis jetzt bekannte Fami— 
lien des Gewächsreiches beleuchtet, duch^ufiihren, 
und bald dem Publikum zur nachsichtsvollen Prü- 
fung darlegen zu können. # 


U. Zoologie* 


Beschreibung eines Moschusfclls, welches Herr Job st 

aus Stuttgart der f^ersammlung deutscher Naiurfor^ 

scher und Aerzte in Heidelberg vorzeigte* 

Vom Herausgeber, * 

Die Länge dieses Fells, welches Herr Jobst aus 
der Mougoley erhielt, vom Schwanz bis zum Hals 
beträgt etwas über 2 Fufs, Die Breite, wenn es 
platt gedrückt wird, in der Mitte des Körpers i 
Fufs, und gegen das Hinterlheil zu gegen y^ Fufs. 
Der Hals bis an die Ohren war 1 Fufs lang; der 
Kopf bis an die Schnautzespitze 9 Zoll; die etwas 
stumpfen Ohren 3 Zoll und der ganz nackte Schwanz*) 
kaum 1 Zoll. Das Fell war durchgehends diqht 
mit langen Haaren besetzt, auf dem Bücken war 
es glänzendbraun in mehreren Schattirungen , und 

*) Oliue Zweifel waren hier w<>hl die Haare ausgcfalleo. 

Leuekattm 
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mit zerstreuten gdblichw.eifseii Flecken /untermengt; 
die Haare an dem Hals hatten dieselbe Farbe auf 
der unteren Seite mit weifsgelblicben Spitzen melirt. 
Auf beiden Seiten am Hals zunächst vor den Vor- 
derfiifsen zeigte sich ein weifslipher Streifen. Die 
Farbe des Kopfhaares war grnumelirt^ oben dunk- 
ler, unten mehr wei{s, ebenso auf beiden Seiten in 
der Augengegend. Die Ohren waren braun mit weifs-« 
grau untermengt. Die Bauchseite hatte graumelir- 
tes Haar mit weifslichen • Spitzen ' in der Mitte auf 
der Brust, welches Haar von beiden Seiten mit grau-« 
braunen eingefafst war. Der Hinterleib war heller 
weifsgrau. Der Moschusbeutel selbst liegt am Bauch 
dicht hinter der Nabelgegend, etwa ^/^ Fufs vom 
hintern Ende des' Felles entfernt. Er ist ganz von 
längerem Haar umhüllt, hat di^ Farbe und das An- 
sehen von sogenanntem cahatdinischem Moschus, 
ist oval, die Haare ganz dicht, fast weifs mit einem 
kleinen. Pinsel röthlicher Haare am Ausgang der 
Harnröhre. Der Beutel steht nach Aussen wenig 
vor, dagegen mehr nach Innen, wo er eine Erha- 
benheit fast von der Gröfse und Ausdehnung eines 
der Lange nach durchschnittenen Hiihnereyes ein- 
nimmt. Hinter dem Moschusbcutel befnerkt man 
noch den kleinen ganz eingeschrumpften Hoden- 
sack. Die vorhandenen Reste des oberen Theils 
der Füfse waren ebenfalls dicht mit meistens brau- 
nen, zum Theil grau, innen viel heller grau mehr- 
ten Haaren besetzt. 

Das Haar ist zum Theil ziemlich lang, am läng- 
sten am Uintertheile des Bauchs^ wo es mitunter 
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S'/j Zoll, und am Hintertheil des Uückens und. den 
Hinterschenkeln, den oberen Theilen der Vorder- 
schenkel und den beiden Seiten , wo die Länge 
ebenfalls bis 3 Zoll beträgt. Auf dem Röcken nach 
vorne zu ist es kürzer, ebenso am Hals, wo es etwa 
i bis Oj^ Zoll höchstens 2 Zoll lang* ist. Am Kopf, 
den Ohren und Vorderfüfsen ist es am kürzesten, 
y^ bis Yg Zoll und darüber lang. Es ist fast durch- 
gehends ziemlich grob, rauh; raschelt beim darüber 
Hinfahren, am feinsten ist es am Hinterleib in der 
Gegend des Moschusbeutcls und desScrotums, ebenso 
ist das kurze Haar am Kopf und den Vorderfüfsen 
ziemlich zart. Charakteristisch ist an diesem Haar, 
dafs es, vorzüglich das gröbere, nicht schnur- 
gerade, sondern klein wellenförmig hin- und her- 
gcbogcn ist, wodurch es das Ansehen von Fiedern 
erhält, und an die haarähnlichen Federn der Casuare, 
Straufse u. s. w. erinnert. Auch ist es, wie diese 
Federn sehr locker, und leicht zerbrechlich. Uebri- 
gens ist das Haar, die angezeigten Unterschiede 
an den verschiedenen Theilen abgerechnet, gleich- 
förmig. Ein davon verschiedenes zartes Unterhaar 
konnte^ nicht bemerkt werden. 

Der Geruch des Fells ist widerlich, aber nichts 
weniger als bisa^nartig, besonders in der Gegend des 
nackten Schwanzes, wo er gleichsam stechend ist, und 
das Haar auch eine schmierige Beschaffenheit , hat. 
Ap dem Moschusbeutel selbst konnte kein eigent- 
licher Moschusgeruch wahrgenommen werden. 

Aus dieser Beschreibung scheint zu erhellen, 
dafs das Fell von einem jungen Thiere herrührt, 
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und meine in diesem Magazin Band 2i. S. 271 IT., 
ausgesprochene Meinung, dafs sogenannter kabar- 
dinischer Moschus von jungen Thieren kommci er- 
hält dadurch Bestätigung. — Ich bedaure, dafs 
ich nicht hei Vorzeigung des Fells in der zoolo- 
gischen Section gegenwärtig seyn konnte ^ um die 
Verhandlungen darüber zu vernehmen. Auch sah 
ich die von Herrn Jobst zugleich vorgezeigten Mo— 
schusbeutel nicht. *) 


*) Das vorgezeigte Fell soll von einem alten Moscliustbiere gewe- 
sen scjii, und aus der Mongole^ stammen. Die vorgelegten 
Exemplare von Moscliusbeuteln^ — - die Herr Jobst für die 
treffliclistru von allen erklärte, sind aus Bengalen. — 

Was jenes Pell anbetrifft, so soll dasselbe, uaeli einer 
Bemeikung des Herrn Hofraths Eschsckolz , einer eigenen 
ueuen Species angehören, die am Halse immer zwei weifse 
Streifen hat, und die derselbe Moschus altaicus zu benen* 
nen gedenkt. . ^ 

Dafs die gefleckte Zeichnung' oftmals das jugendliche Kleid ' 
bei Säugefhieren andeutet, ist alleidliigs ganz richtig. Bei- 
spiele davon liefern Cervus Elaphus, Ct^rv. Capreolus, Cerv, 
virginianus, Sus Scrofa u. a. Allein dies ist doch nicht ' 
immer der fall. So \%i der schone Cervus Axis auch im 
Alter weifs gefleckt.. Eben so gewöhnlich unsere Cert^us 
Dama. Selbst bei einer Moschus- Art, nämlieh Moschus Me- 
fliiuna, ist das gefleckte Fell im Charakter der Art. 

,Es hat seine Richtigkeit, dafs bei Moschus moschiierus 
die Jungen gefleckt sind, und Schreher \\^\, auch 2 solche 
gefleckte Exemplare aui Taf. »42 (s, Säugelhiere) abgebil- 
det. Ob dasselbe bei jener angeblich neuen Moschus -Art 
auch der Fall ist, weifs ich nicht. Jedoch bemerke ich nur, 
dafs dies wie aas obiger Bemerkung hervqirgebt, aoch die 
alten ausgewachsenen Individuen sejn J^önoten, obgleicb 
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m. P h y s i k. 


Die höchst merkwürdige Feränderang, welche Eisen 
und Stahl durch Eintauchen in Silbersolutioa 

erleidet^ 

Von Doctor Wetzlai^. 

Ein Vortrag, gehalten in der physikaliscli-chcmisclien Scction der 
Versammlung deutscher Naturrorscher und 4erzte »u Heidelberg 

am 22. September 1829. 

Im Auszug mitgetbeiit Tom Herausgeber. « 

Herr t)octor JVetzlar machte die wichtige Ent- 
deckung, dafs wenn Eisen oder Stahl in eine ziem- 


allerdings die anderen von Herrn Prof. Geiger angegebenen 
Gründe dafür sprechen, dafs jenes F'ell. einem jugendlichen 
Thier« angeliört habe. Ich mufs nur noch bemerken , dafs 
mir das Thier zu grofs scheint, um es nicht für völlig aus- 
gewachsen halten zu mülseo. Sollte vielleicht der gefleckte 
Zustand nicht auch eine eigene VaVietät andeuten können? 
Auch möglich. Es sollen sich übrigens die Flecken bei 
Mosch, moschiferus erst im dritten Jahre verlieren. 

Unstreitig ist wohl der Moschus nach dem Alter des 
Thieres und bei verschiedenen klimatischen Verhältnissen 
mehrfachen Verschiedenheiten unterworfen, von verschiede- 
ner Gute und dies mag, meuier Meinung nach, auch wohl 
der Fall sejn, 9or , während und nach der Brunftzeit des 
Bockes, da der Moschusbeutel in einiger ' Beziehung mit 
den männlichen Geschlechtsorganen zu stehen seheint. Ge- 
W\h haben auch die verschiedenen Zeitperioden mehr oder 
minder Einfiufs auf die- bedeutendere oder geringere Güte 
des Bisams. 

Ich weifs nicht, ob über den letzten Punkt etwas nälie- 
res bekannt ist; weifs auch nicht, ob vielleicht zu einer 
bestimmten Zeit im Jakr der Moschus «iogesammelt wird. 
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Hch cöncentrirtej etwas freie Saure haltende , Lö- 
sung des salpetersauren Silberoxyds getciuclit wird, 
es die Eigeuschaft erhält, da^ Kupferoxyd aus sei-* 
ner u4uflösung in Säuren nicht mehr zu fällen! Man 
kann hiezu sich gewöhnlicher stShlerner etwas di- 
cker Stricknadeln bedienen, "die man 1 bis 2 Minu- 
teri' in Silbersolution taucht ': NB/ Die Silbersolution 
intifs nicht zu verdünnt seyn auf i Theil Salz, vi 
bis i6 Theile Wasser und mit Salpetersäure so an- 
gesäuert werden , dafs das hineingetauchte Eisen 
iveder Silber niederschlägt, noch angegriffen wird, 
Überhaupt scheinbar ganz unverändert bleibt. Senkt 
man nnn das ejne Ende einer Stricknadel u. s. w. 
in diese Fliissigkeit , zieht es nach ein Paar Minu- 
ten wieder heraus, wischt es rein und trocken ab, 
und senkt es jetzt in Salpetersäure Kupferoxydlösung, 
so bleibt die Nadel unverändert; es schlägt sich keine 
Spur Kupfer nieder; senkt man aber das andere nicht 
eingetauchte Ende in die Kupfersolutiou, so bedeckt 


oder ob zu diesem Zwecke das Moschusthier za jeder Jah- 
reszeit gejagt wird. — 

Bestätigt- sieb- jener Moschus allaicus wirklich als eigene 
Art/ so hätten wir demiiacli zwei Arten dieses Genus/ die 
' den Bisam iiefern ; zwei Moschi inoschifcri und der Name 
der schon längst bekannten Art mufste billig geändert wer- 
den. — Allen übrigen bekannten Alten des Gen. Moschus, 
M. javanicus, nämlich die neuere Art Moschus Napu (von 
Rafßei , Diard und Dui^aucel auf Sumatra gefunden ) und 
M. Kanchil (Sumatra), so wie M. pjginaeus (VVeslafiika : 
Senegal, Guinea) und M. Memiuna (^Ceylon) fehlt jener 
Bisamäick gäpxUch.. LeuckhiU 
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sich dieses atigenblicklick mit Kupfer; bringt man 
% so vorgerichtete NadelHi die an einem Ende ver- 
kupfert sind, mit ihren heterogenen Enden genä- 
hert, während die Nadeln in Berührung sind, oder 
nur durch Metall in leitender Verbindung stehen, in 
die Kupferauflösung so verkupfern sich jetzt die iii 
Silbersolution eingetaucht gewesenen Enden eben- 
falls augenblicklich. Diese Versuche wiederholte 
Dr. Weiüar mehrmals vor der Versammlung im- 
mer mit demselben Erfolg. Sic sind sehr überra- 
schend, und zeigen wie ein scheinbar unveränder- 
tes Metall so sehr verschiedene chemische Eigen- 
schaften haben kann. Der Verfasser fand das in 
Silbersolution getauchte Ende der Nadel gegen das 
nicht eingetauchte negativ electrisch, von welchem 
negativ elektrischen Zustande derselbe das indiffe- 
rente Verhalten gegen Kupfersolutiou herleitet. Die- 
ser verschieden elektrische Zustand dauert bei Eisen 
nur kurze Zeit, einige Minuten , bei Stahl aber 
mehrere Tage und Wochen und verschwindet nur 
nach und nach. Durch Berühren mit einem an- 
dern indifferenten Eisen oder Stahl, nijrd er aber 
sogleich vernichtet, so, dafs z. B. ein ganz blank 
polirtes Stückchen Eisen, welches durch Eintau- 
chen in Silbersolution negativ electrisch gemacht 
wurde, und in Kupfersolutiou gelegt, völlig glän- 
zend und unverändert bleibt, beim Berühren nfit 
einer Nadelspitze mit Blitzesschnelle sich ganz mit 
Kupfer bedeckt. 

Von grofsem Einflufs auf die Tlieorie chemi- 
scher Erscheinungen sind diese Versuche, und sie 


•i 
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dienen als eine wichtige Stütze für die elektroche- 
mische Ansicht. Auch in practischer Hinsicht sind 
sie von grofsem Interesse. Sie erklaren, warum 
zuAveilen ein Metall von einer Säure zu einer Zeit 
schwieriger aufgelöst wird, als zur andern, und sa 
manche Anomahen, die jeder praktische Chemiker 
hei chemischer Action der Metalle beobachtet, 
mögen wohl nur von ihrem verschieden chemi- 
schen Zustande abhängen. — Es ist, z. B. jedem 
f^^upferstecher bekannt, dafs Kupfer sich bei hei- 
terer Witterung weit besser mit Salpetersäure ätzen 
läfst, als bei trüber regnerischer, was wohl von 
verschieden elektrischem Zustande des Kupfers ab- 
hängt! u. s. w. Man mufs dämm in solchen Fäl- 
len auf Mittel bedacht seyn, den normalen oder ge- 
wünschten elektrischen Zustand herzustellen. — Das 
Eisen erhält jedoch nach ff^eizlar durch diese Ver- 
änderung keine magnetische Eigenschaften, und so- 
mit wäre die Verschiedenheit des Magnetismus von 
der Elektricität , welche beide Potenzen in ihren 
Wirkungen so viele Aehnlichkeiten zeigen, dafs sie 
von mehreren Naturforschern für identisch gehal- 
tea werden, durch diese Versuche ziemlich evident 
erwiesen. *) 

Dr. ff^etzlar trug ferner in der Sitzung vom 
24- September seine Ansichten üb^r elektromagne- 
tischen Wirkungen gleichartiger Theile eines Mer- 
talls bei ungleichzeitiger Berührung mit einer che- 


loicii Bd. S. 3aa d«t Magizioi. 
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misch wirkenden Flüssigkeit ror, von welchen wir 
in der halbjährigen Uebersicht einen Auszug ge-^ 
ben werden, vor. 


IV. Chemie. 


JJeher die Produkte, welche sich bei der Reduct\on 
des Kaliums aus kohlensaurem Kali bilden. 

Von Doeber einer. * 

» 

Ich bin mit der, einigen Freunden bekannten, 
pharmaceutisch-chemisch-literarischen Arbeit bereits 
bis zum Kalium und etwas darüber hinaus gekom- 
men. Bei Erklärung des Prozesses, in welchem die- 
ses Metall auftritt, nahm ich Gelegenheit, auch von 
dem gleichzeitigen Auftreten -und der Natur jener 
pyrophorischen Substanz zu reden, aus welcher unser 
L, Gmelin sein krokonsaures Kali und unser Liebig 
später auch oxalsaures Kali erhalten hat. Da aus- 
ser diesen Salzen auch kohlensaures, und wie es 
scheint, humussaures Kali gebildet werden, wenn 
jene Substanz mit Wasser in Berührung kommt, so 
glaube ich, dafs die in diesen /j. Salzen enthalteneu 
Säuren, nämlich die Krokonsäure, welche nach .G/n<?- 
lin^s Analyse eine Verbindung von i Atom Kolilcn- 

Stoff sass 12 und 1 Atom Oxalsäure «= 36j also G 

. - . a • 

zu seyn scheint, die Oxalsäure (CO), die Kolilen- 

,. 4 ^ 

säure (C O) und die Humussäure, welche nach meinen 

früheren Versuchen CO ist; sämmtlich aus dem mit 
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Kalium oder Kaliums üb oxyd verbundenen Kohlen-* 

axyde (CO) allein hervorgehen, dadurch dafs ein 
Theil desselben partiell desoxydirt, ein arideref Theil 
aber höher, oxydirt wird, weil /'»^ 

2 CO «* CO + CO , 

a 2 3 3 

3 CO = CO + CO und 


2 


*t 


3 CO =fe CO + 2 CO oder 

2 2 3 3 4 

6 CO «= CO + CO + CO + 2 CO sind. 

Adplaudite Ihr in Heidelberg versammelt gewe-^ 
senen Freunde, wenn Euch diese Ansicht gelallt, 
oder erinnert Euch wenigstens beim Lesen dersel- 
ben freundlich dessen, der sich nennt 

Doebereiner. 

Neue Erfahrungen über J. Dat^ys sogenanntes sal-- 
petrichtsäures Platinoxyd oder Döbereiners 

Platinsuboxyd. 

Von Just US Liebig. *) 

f 

(Auszug eines Briefs 4desselben an den Herausgeber). 

Die merkwürdige Eigenschaft des schwarzen» 
Platiniiiederschlags John Davy^s oder Döbereiner[s 
Platinsuboxydul oder des Platinpräparats, welches 


•) Die clicmisclie Section ]iat in der Versammlunji; xu Heidel- 
berg sich mehrere Aufgaben gestellt , und die Bearbeitung 
' dcräflbcu unter .sich an einzelne Mitglieder verthcilt, mit 
der Auflage, sie binnen Jahresfrist zu beendigen. Nach- 
stehende h(»clist iitter«s[sante Abhandlung ist die erste Frucht 
diestiX' wissctisdiaftlicb^^B^^i^itfiidkwge • - D; H^j^^. 
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Zeise entdeckt hat, mit Weingeist befeuclitet glü- 
hend zu werden, und diesen zu disponircn sich zu 
oxydiren und Essigsäure zu bilden, ist dir gewils 
von jeher eben so interessant, aJs mir vorgekom- 
men, die Erklärung desselben und seine Zusam- 
mensetzung mir aber bis jetzt noch unbekannt. 
Dm^y hält diesen Körper für .salpetrichtsaures Pla- 
iivioxy difDöbereincr Itir ein , Platinsuboxyd, Zeise 
fiir eine Verbindung von Platin, KohlenstolF und 
Sauerstoff. Jeder von diesen 3 Chemikern hat Recht 
in Beziehung auf die Präparate, welche sie darge- 
stellt haben, und doch wieder keiner davon^ weil 
die Substanz, welche sie untersucht haben, nicht 
rein war. Dai>y' erhielt die Substanz durcli Be- 
handlung von schwefelsaurem PJatinoxyd, welches 
durch Kochen von Schwefelplatin mit Salpetersäure 
bereitet worden war; dieses Präparat hatte er nicht ^e-^ 
hörig ausgewaschen, es enthielt noch Säure und Wein- 
geist; Zeise erhitzt Platinchlorür (salzsaures Platin- 
oxydul) mit Weingeist, die Substanz, die er erhält ist 
ebenfalls nicht rein, sie enthält unzersetztes Chlorur, 
nebst Weingeist, ebenso das Döbereiners'che. 

Auf folgende Art erhält man diese Substanz 
völlig rein. Man bereitet sich Platinchlorür durch 
Starkes anhaltendes Erhitzen des Chlorids, das noch 
nicht zersetzte Chlorid wird durch Behandlung mit 
warmeni Wasser entfernt, und das olivengrüne Chlorur 
nun mit einer starken Kalilösung übergössen und 
erhitzt, wodurch es völlig aufgelöst wird. Man ent- 
fernt jetzt die Flüssigkeit vom Feuer und setzt der- 
selben nacb und nach Wciqgeisit hinzu} es entsteht 
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ein starkes Aufbrausen^ es entwickelt sieb viel Koh- 
lensäure und eine eigene ätherartige Substanz, und 
es schlägt sich ein schwarzes sehr schweres Pul— 
Yer nieder,, welches 4 — 5mal mit Wasser ausge-^ 
kocht wird, man trocknet es in einer Porzellan- 
sehale, ohne es mit einem Filter oder iiberhaupt 
mit Papier in Berührung zu bringen. 

Dieser völlig reine Körper besitzt eine sammt- 
schwarze Farbe, und durchaus keinen Geruch, er 
wird weder von wäfsrigem Kali noch von Säuren 
im mindesten angegriffen, erwärmte Sälpetersalzsäure 
löfst ihn schnell zu einer völlig klaren Flüssigkeit 
auf} mit Weingeist schwach befeuchtet wird er glü- 
hend, und es erzeugt sich Essigsäure; wird er mit 
Wasser fein abgerieben und auf einem Filter scharf 
getrocknet, so sprüht er mit Aether befeuchtet hef- 
tig auf und der Aether entflnnimt sich; Wasserstoff- 
gas damit in Berührung gebracht, entflammt sich 
augenbiicklich, er absorbirt eine Menge brennbarer 
Gasarten, und mit Weingeist einmal^efeuchtet, läfst 
sich (lieser durch eine Hitze von loo*^ nicht wieder völ- 
lig davon trennen; in der Luft, im Sauer sto ff '^^as 
oder im fVasserstoffj^as geglüht, {verliert er durch-- 
aus nichts an seinem Gewicht, und durch Druck 
von Achat auf Holz oder Papier nimmt er einen 
völlig reinen weifsen Metallglanz an, kurz es ist 
jiichts, wie höchst fein zertheiltes metallisches Platin, 
und seine Wirkung genau die des Platinschwamms, 
nur in einem viel höheren Grade. 

Schlägt man verdünntes salzsaures Platinoxyd 
mit Zink nieder^ so erhält man ^dasselbe schwarze 
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Präparat, es wird zwar durch Befeuchtung mit Wein- 
geist nicht glühend, allein damit henetzt, bewirkt 
es eine Oxydation desselben in Kohlensäure, Was- 
ser und einen eigenthümliclien gelben Körper, der 
sehr Sonderbare Eigenschaften besitzt. 

Dies ist das Resuhat dieser Untersuchung^ ich 
glaube noch aus meinen Versuchen schliefsen zu 
können, dals das Platinoxydul bis jetzt noch nicht 
dargestellt ist, wenigstens ist das, was Bcrzelius da- 
für hielt, durchaus keine besondere Oxydationsstufe; 
mit der Erreichung des letztern bin ich jetzt be- 
schäftigt , und werde dir zu seiner Zeit Nachricht 
davon geben« . 

Das erste Heft des Magazins im Jahr i83o ent- 
hält nur Abhandlungen , welche in der Versamm.- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Heidel- 
berg im verflossenen Herbste gehalten wurden, oder 
darauf Ilezug haben, wenn sie auch zum Theil nicht 
gerade mit der Pharmacie zunächst in Berührung- 
Stehen; indem vt)rauszusetzen ist, dafs es jeden Leser 
dieses Journals interessiren wird, bald einen Theil 
der Verhandlungen dieser Versammlung kennen zu 
lernen ; dieser grofsartigen iii ihrer Art einzigen Ver- 
sammlung, welche jedem Heidelberger unvergefs— 
lieh bleiben wird; wo auch der Herausgeber so 
viele Beweise gütigen Wohlwollens von ausgezeich- 
neten Männern erhielt, und besonders in dem freund- 
lichen (nur zu kurzen!) Zusammenleben mit der 
chemischen Section die schönsten Tage seines Le- 
bens feierte, und dankend und grüfsend wünscht 
er durch diese Zeilert jedem seiner lieben Freunde 
eine' angenehme" Rückerinnerung an diese Zeit zu 
erwecken. Geifer» 
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I. Mineralogie. 


Natürljch-^iforkonwiende Schwefelsäure in bedeideiv^ 

der Menge und (verschiedenen Graden der Concen-^ 

tration in Nordamerika in der Stadt Biron. 

Yon ProfeMor Catton. 

X rofcssor Catlon entdeckte in der Grafschaft Te-. 
nessee, lo englische Meilen südlich vom Eri-Kanal, 
Quellen, die seit 17 Jahren unter dem Namen Sauer— 
quellen hekannt slnd^ und aus einem kleinen Uü* 
gel entspringen, der aus einer grofsen Menge Eisen- 
kies mit graulicher Erde untermengt hesteht, und 
mit einer Decke von verkohhen vegetabilischen 
Stoffen überzogen ist, welche vorzüglich reich an 
Schwefelsäure sind, die besonders hei trockner Wit- 
terung ziemlich concentrirt vorhanden ist, so, dafs 
sie die zur Regenzeit gewachsenen Pflanzen zer- 
stört und zum Theil verkohlt. *) 

(Berliner Nachrichten 1829. Nro. tag)« 


*} Ver^l. auch das Yorliommen der Schwefelsäure auf dem 
Berge Purace, Magazin BiL 10. S. ii3« 
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lung, welche ich betitelte: »Reihe von,' Pfiana^n- 
Gattungen und Arten, 4eren Recht «ls»«olcbe un- 
begründet ist , <( und woniit ich bereits im April- 
Hefte v. J. de» Anfang gemacht liabe. — 

Seit meinem Aufsatze iin September-Hefte v. L 
ist der 3te Band der Flora von Freiburg erschie- 
nen. Derselbe zeichnet- sich vorzäglick durch die 
grofse Menge von Reductionen aus, >velche von 
Spenner und Schimper vorgenommen wurden. Meh- 
rere Reductionen, welche von mir fi-ülier angedeu- 
tet wurden, und worüber ich noch Zweifel hegte, 
sind hier wirkliiih zu finden; alle andere, welche 
ich machen zu müfsen glaubte, erhalten hi<vr die 
vollkommenste Bestätigung. Unerklärlich sind, mir 
nur die ungeheuren Diagnosen. Bei JüecanäoUe (hu 
Prodr. syst, veg.), vörziiglich aber in Lachnanns 
Flora, ßtunsvic. uhd bei Bluff* avidi tingerhut (Rubus) 
ßndet man . auch Diagnosen^^ wobei man drei Mal 
tief Athem schöpfen muls;. doch sind dies noch 
Zwerge gegen die Diagnosen der J'lora Friburgeasis 
(z. B. bei Ranunculus). 


Circaea, — Da immer noch so gar viel Streit 
über die (drei) Arten dieses Genus geführt wird, so 
nahm ich mir vor, constante Kennzeichen aufzu«*^ 
suchen. Schon neigte ich mich zu Sprengeis Mei- 
nung, welcher im Syst. vegetab. alle 3 Arten zu— 
jSammen7jeht. Ich sah aber meine irrige Meinung 
bald ein/ Bei C. alpina finde ich stets Bracteen; 
diese gehen der C, lutetiana ganz ab. Ich suchte 
nun in ^len mir zu Cebote stehenden Werken aach. 
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und fand, d»ü lUeriens und Koch Von diesen Brac- 
teen der C. alptna sprachen. (S. Deutschi. Flora 
I. p. 359. » Biäthe dickblätierig.ii ) Keineswegs ist 
es- Täuschung; es sind wirklich Bracteen und nicht 
etwa nur gröfsere Haare. Die gewöhnlichen Merkmale 
an den Circäen sind, mit Ausnahme der Blattgestalf, 
einigem Wechsel unterworfen, namentlich der üeber- 
zug, derbeidenOiiagrarienauthvariirt, z^B.beiEpilo- 
bium und Oenothcra. — C intermedia j&*ArA, hatBrac«- 
teen, wie die C. alpina, und gehört sicher zu derselben, 
wie sie d^n Schrader (s. dessen Flora german. I. p. i4) 
als var. major von ihr aufstellt. So sagt BnchßSpennn' 
(Fl. Frib. III. p. i.o85) von ihr: nomnibus notis C. alp, 
gaudet iieque petiolis differt (ut habet Gmel.*) suppl.), 
sed tantum statura et florib. majorib.; quare sc ha** 
bei ut planta ab ortu mascula C. alpinae.f( Sie ver-^ 
hält sich daher wie eine monströse Bildung, und 
nicht wie eine Varietät. Die Diagnosen der C. alp, 
und lutet. kann man daher kurz so stellen : 

C. alpina — foliis cordatis, floribus bracteolatis« 

Monstrum: C. intermedia Erk* 

C. lutetiaua — foliis ovatis, floribus ebracteatis. 
Die erstere habe ich auch auf dem Baiion im 
£lsafs gefunden; die sagenannte C. interm. bei Zwei-* 
brücken {Dt. .Kröbev). Bei C lutet. habe ich an 
Exemplaren vom Heidelberger Schlofs Blutben ge- 
funden, welche 3 Stamina hatten; zugleich wur ein 
calyx tripelalus, statt dipetalus zugegen; die Co-> 
rollen blättchen waren leider weggefallen. Für das 
Studium der Morphologie sind dergleichen Beobach^ 

•) Flor« Bad. IV. pag a. Gr. 
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jtef-essirew «ich al>pr j^ipH viel^ ^ür dijßsc^ Zweig 
4er Botanijcy d^r in) Gcmide bei >¥€iten\ rnelir Wqrtti 
besitzt, al^ 4i€ ffOif}L^i}i^ J^e^ötnifs \gii GaH^pgett 
.und ^rten, 

lip^;. ... . tan^tis . JUorr^l; . , . , . di)9&pwltatjbl«* . . ..• 
(Vy^llroih s^Ued- crit, J. p^g. 3, Veri^p. spicata mj^A 
loi^gifoliay , von doJl yiersqhicdeasteq $t^(j»d«^it3BPr bfi-r 
I^i^jl michj>eklwrt, d«if3 der jüßlierHPvig d^u Pf|MQze 
uijd die §€rrjitur w. s. w* der QJättof» ycm keioem 
BeUiige. \>^i AufetellMqg der PiMgn^i^^n für fast c^lle 
Ehrepprei§^ i3t. Map sehf? nur einiB?l Tbejl der Alpen- 
Eh^pnprejse, — ^ :wie variirjen die Blät}:f9r an /^mem 
und demselben S^mzejl — Di^ ypa Waüroih auf- 
gestellte Kette ypp Yarletäteji viöter Veron. Teu- 
criam ist sehr s^höxi ; man ipufs nur imiuier die 
Mittelglieder , aufsuchen ; weni> man Verop. . multi- 
fida und die Varieta3 subintegierrima der V.,pro- 
strata (oliin) zu^ainmenbält, dann will freilich keine 
Identität einleuchten. — ^ Idein^ sed i^liter, —das 
will vielen noch nicht in. den Kopf ! Veron. lon- 
gifplia; i) tief, ungleich tief und doppelt gesägt^ 
Zähne meist gebogen (Ex. vomIielaisbau3 beiM£iiin->- 
!heiüji); 2) folij^ simpliciter argute— serrata, s^rra-^* 
turae rectae, minus profundae, (Rohrbof beiMannb.); 
3) Serratur S3hr ungleich^ doppelt und, einfach iu 
demselben Blatfe (Frankfurt a. M. Th^ Bryer). 

yaleriana tripteris und montana wachsen ;un- 
tereinÄnder an . Felseu über dem . schj^iarzen See i m 
Oberelsafse, in Gesellschaft des seltenen Alliujn 
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Vietorialis — Beicte PHutizeu sind nieht Arren, son- 
dern Varietäten; dals sie unt^r einander tvach$(in^ 
ist kein Bc weife dagegfen^ wiewohl auch Zuccarini 
(s. dessen Flora von Manchen, 4829) sich der Mei- 
nung anschliefst y dftfs beide »Arten« 4eyei^. Et 
bringt zwar nur die früheVen Unterschiede aacb 
derBlattgcstSilt o. s, w. vor; -^— Die Valer. montana 
soll nach ihm auch grölier Seyn, als Valer. tripte- 
ris; nach einer inspeettori vtm firfeö hundert Exem* 
plaren kann ich drefs ""nicht betätigen. — Auch 
nach Zuccarini variirl das LängenTerhältnifs der 
Stamina bei den Valerianen, sie »ind bald kürzer, 
bald länger, iils die Gor alle und der Griffel. E» 
ist dies ein neuer Beweis^ wie wenig auf dies Läo- 
geverhähnifs zu bauen sey. Die Valerianen schlie* 
fs^en sich also raeksidillich dieses Merkmales a» 
die Labiaten, Prim^lfikceen u. a. monopetalische Di*- 
cotyfedonen an. (Vgl- auch Flora Frib. III. 1070)^ 
— Was nun noch die Blätter unserer 2 Valerianen 
betrifft, so betrachte ni^n jene von V. officinal. und 
V, dipiea, wie diese variiren ! 

Fedia carinata: in Gärten um Schwezingen in 
Menge. — Der Valeriana Locusta L. istV ergangen^ 
wie der Medicago polymorpha Linnis; eine ganze 
Heerde von Species ist daraus gemacht worden, 
die sich jedoch nach dcÄ Früchten grofscntheils 
recht gut unterscheiden lassen. Wir halben eine 
• Monographie über die Fedien. 

Eiiopltorum gräcile: Kai^ersfeut^n (Dr, Bischoff). 

Scirpus oysLtixs: Oberktrdb rniB^dischcn, (3 Std. 
vo» Offenburg,, Fron^^. 
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S. caespitosttS i auf • defloi : Dobel (Sbbimper) , .am 
schwarzen See in Menge {^\Ä%t\\, 

S. triqaeter: Strasburg (Hodel und Gei^t). 

Phleum Boehineri : in grofser Menge iu ^»er 
Sandgrube bei Schweziqgeu^ mit Aly^suiu naopta— 
uuin^ Kochia arenaria if* ^. Sandpflauzefi. — 

Jgrostis* -r~ Ich habe Exemplare der A. ^Iba, 
welche S(:hwiper l:(ei Mannheim samnielte und aur 
mittheilte;, diese sind zum T beil. mit Graunen be- 
gabt , zum Theil auch granueialos, d. b, an einem 
und demselben Exemplare. Ich bin daher auch 
der Meinung, dafs die Agrostides nicht iu aristatae 
und muticae abgefh^lt werden ki)nnen« Die Agro- 
stis vinealis Schrelh und GmcL Flor. Bad, halte ich 
für eine Agrost. alba, aristis genicujatis. Sckimper 
theilte mir hievon Exemplare mit, welche er bei 
Oggersheim in Rheinb^iern .sammelte. Dafs diese 
Agr. vinealis iJoArei. eine aus der Reihe der Arten 
zu streichende Pflanze sey, bewiesen Mertens und 
Koch. Bei dem erstaunlichen Wechsel des Vor- 
kommens und JNichtvorkommens der Granne in einer 
und derselben Rispe kann diese Species nicht ein- 
mal als Varietät aufgestellt werden. — - 

Agrostis canina mutica kommt um Spbweringen vor. 
— Was ist die physiologische Bedeutung der Granne? 
wie erklären wir sie morphologisch? Wie sich die 
Blüthenbilduxig ter meisten Phanerogameii tibei^ 
haupt aus dem Blatte herleiten läfst, so insbeson- 
dere auch die der Gräser. Die Glume Ut eine ßUm^ 
scheide, die Granne ein Blatt; ah der Grenzlinie bei-- 
der erblickt man sogar oft auch die li<jida. Das Blatt 
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rasp.,dic Güaniie kann fcffilschlageii, e^ft ist sie nur 
als ein kleines Rudiment vorhanden. Bei manchen 
Gräsern sehen wir ja schon, dafs dais oberste Stengcl- 
blatty oder vielmehr die lamina folii, fehlt, s^o dafs die 
naokle Scheide .dasteht, ganz so, wie wir sie an 
den unterirdischen Stengeln (der sogenannten radix 
repens) der Gräser erblicken. Die Schuppen der 
letzteren, (z. B. bei Triticum repens , Festuca rubra 
u, V. a.), unterscheiden sich von einer grannenlo- 
sea.Glume durch gar nichts. 

Dafs die Granne bei manchen Gräsern, z. B. 
bei Alopecurus pratensis, agrestis, geniculatus u. a. 
sehr tief unten , oft an der Basis der Glume s(eht> 
ist kein Einwurf gegen diese AriÄicht. 

^ira caespitosia ß M. et Koch, Aira altissima 
Lam: um den schwarzen See im Gberelsasse. (1824). 

A. canesiens ochroleuca: Hanau (Frank), 
V u4penä pratensis; aiif der Landstraise, welche 
von Karlsruhe nach Mannheim fiilirt, bei Waghäu- 
W (iS23). 

Festuca duriuscula glauca: das starre Wesen 
variirt: Exemplare aus Geldern (von Prof. i^an Halt 
in Groningen erhalten) bilden den üebergang zur 
Stammart 

F:.Myurus: ein grofser Theil von Schriftstellern 
sagt bei ihr: culmus ad paniculam usque foliorum 
vaginis tectus. Ich habe eine grofse Menge grös- 
$erer und kleinerer Exemplare vor mir, und finde, 
dafs ein Theil, dev Y^AS^e jederzeit in der obersten 
Blattscheide eingeschlossen ist, dafs also die Schei- 
de noch weit, ungefähr Yj bis V* a^^r den An- 
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ser 3 Arten in Gestak eines (Moos-) Deckels ab- 
springende operculum zu betrachten. Dergleichen 
wrd aber besser gezeichnet, als gesagt. -^ 

Ich habe wilde und cultivirte Exemplare die- 
ser PJantago- Arten geprüft. —* 

Frimula. — Ich habe gezeigt, dafs zwischen 
Primeln und Audrosace kein Unterschied stattfinde, 
dafs es Primeln gebe, welche offenbar Mittelglieder 
sind. So hat Prfmula oder Androsace Vitaliana 
ein« kaum merkliche fancem coroUae constrictam *). 
— Es ist der Unterschied zwischen Androsace und 
Primula noch viel geringer, als zwischen Androsace 
und Arctia (olim!); ich habe daher Androsace und 
Primula in ein Genus vereinigt, es jedoch demje- 
nigen anheimgestellt, einen passenden Namen für 
die Neuvermählten ausfindig zu machen , welcher 
etwa auf diese Idee eingehen würde. Ich habe 
mich jedoch seitdem überzeugt, dafs es gar nicht 
nötbig ist, einen neuen Namen zu machen und die 
tihnedies enorm« Synonymie zu vermehren. Pri- 
mula war das gröfste* Genus, folglich mögen die 
'X verefuigten Genera' fortan Primula heifsen. Die 
Eitelkeit Namen zu bilden, wenn schon Namen da 
sind, ist ohnedies lächerlich, von dem lieben i»N|jhi(c 
sich verfuhren zu lassen , ist- aber vollends kin- 
disch. Ich bringe Primula in a Abtheilungen, je 
nachdem der Schlund durch Klappen geschlossen 
oder nackt ist. Der ersten Abtheiluiig gebe ich 
den Namen Polychromat-^ Fielfarbe — wegen des 


•) Vgl. m. Abh im Aprilheft v. J., Criesse^'ck. 
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grofsen Farbenwechsels in den Arten dieser Sec- 
tion im AUgemeiaea und in einigen Species wieder 
insbesondere I z, BL bei Prim. elatior; der /.weilen 
Abtbeiiung lege icb den Namen PachyphyUuni -- 
DickblaU — bei, weil sämmtliche Arten derselben 
eine sehr entwickelte, fast fleischige Blattsubstanz. - 
haben. Ich gebe aun hier eine Uebersicht der 
deutschen Arten des vereinigten Genus Primula. 

/• Fauce fornicibus quinque clausa «=» Polychvoma. 

Die Arten dieser Abtlieilung sind am Schlünde 
mit 5 Schuppen versehen ; diese entsprechen den 
5 Deekklappen vom Symphytum, Cynoglossum, den 
kleineren Klappen von Myosotis, Omphalodes, Ly- 
copsis u. a. Asperifolien. Diese Klappen verlieren 
sich endlich bei Pulmonaria in Haare, welche zwi- 
schen den Staubfaden stehen ; bei Hydrophyllum 
kommt dasselbe Verlwltnifs vor, wie z. ß, bei Sym- 
phytum« Diese Schuppen an den Arten der f. Abth., 
sind ferner analog mit den Schuppen einiger Sol- 
danellen und mehrerer anderer Primulaceen , sind 
jedoch in den veV'schiedenen Arten von verschie- 
dener Gröfse. Mertens und Koch beweisen auf das 
evidenteste, dafs diese Schuppen und Klappen nur 
ein verkümmerter Staubfadenquirl sey. Es lafst sich 
dies vom Grofsen bis zum Kleinen recht schön ver- 
folgen, dr- 
unter diese erste Abtheilung gehören also fol- 
gende deutsche Arten *) : 


•) Ich leg«, hier Meriens iiud Koch bei Bestimmting der Arien 
LMvx Cruude. Gr. 


A. Floribus sölitariis. 

i) P, bryoides «=? Andres. hrjoÜ. Det. 
ö) P* alpina «=^ Andros. alpiifa Lant, 

3) P. Vitriiana s=ä Andros. Vhaliana Lap. 

Pritififula Vitaliait^ L. 
/R Floribus ümbellafis. 

a. Petalis integerrimi» aut levissime emarginatis. 

4) P. lirvetosis =«= Ahdros. maxima *) L, 

5) P. elongata «« A. eloiigäia L. 

} 6) P. septentrionalis ■¥= A. septeptrionalis L. 

7) P. villpsa ÄS A. viUosa L. 

8) P. obtusifolia == A. obtu$ifolia JllL 
y) P, lactea =??: A. lactea L. 

lo) P. carnea as= A. carnea L, 

b. Petalis profundius emarginatis. 

oc. Fornicibiis tubo coroUae discoloribus. 

ii) P. farinosa *= Prim. farinosa L. 
, 12) P, longiflora == P, langiflora. JlL 

43) P. stricta = P. stricta Ho^'n> 
./3. Foroieibüs tubo corpUae concoloribus. 
i4) P. officinalis ?= Prim. officin. Jacq, 
i5) P. elatior ==== P. elatior Jacq. 
ig) p. acaulis = P. acauUs Jacq. 
Diese Art. kommt fast immer nur uniflopa 
vor, und geliörte eigentlicb in eioe besondere 
Abtheilung — caule hypogaeo — unter A ; ich ' 
tnochte sie aber von ihren nächsten Verwand- 


*) Dieser Name mtifste geändert werden, da er xweifeJhaft 
lafst, was iin der Pfiaiize das »maximum« sej; docb wobi 
der Kelch bei der Frucbtreife. Gr, 


11^ 

ten iiicht trennen , weil sie allerdings liic und da 
auch uflibeUata vorkomint Den Namen »acau- 
lis« wollte ich nicbt andern, ^b er gleich giin^. 
falsch ist; bei den Primeln Linnens ist es ein 
caulis snbterraneusy ^in Rhizoma. Es gibt keine 
phancrogamische Pflanze ohne iStengel^ käme er 
aueh unter * den paradoxesten Gestalten von 
(Vergl. hierüber Decanä. Organographie; auch 
mnfs mau Mej^ers's Ahhsktidh über Juncus^ und 
zwar dasJ Capitel über den Caudex iritermedius, 
so wie auch andere neuere Schriftsteller nach- 
sehen.) — 

//• Fauce niida = Pachyphyllum^ 

A* Corolläe laciniis obcordatis, 

17) Primula AuricuLi =-■ Prim. Auricula L* 
4Ö) P. crenata = P. crenata Lom* 
ig) P. villosa = P. villosa Jacq. 

20) P. ciliata = P. ciliata ScIuL 

21) P. carniolica = P. cariiiolica Jacq., 
B. Corollae laciniis Y referentibus. 

23) Primula integrifolia «=^ Prim. integrifoiia L. 
23) P. spectabilis = P. spectabilis Trau. 
2J\) P. calycinu === P. calycina Gaud. 

25) P. gliitinosa == P, glutinosa L. fib. 

26) P, Flöerkeana »*= P. Floerkeana Schrad. 

27) P. minima «= P. minima L, (Hiezu gehört dl^ 
cassirte Species; I^im; truncatä LehmanK '* 

Dieses 'Stxhema ' kann der JSfatur 'der*Sache nft<ih 
auf Vollkommeribeit Ueine Anspräche' niächeii / diÄ 
zwischen der moik5graphis|:hi8n Bäärbeitiing ^ioe^ 
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ganzen Genus, und der Boarbekiing der Arten einer 
Flora ein beträclitliclier Unterschied statt titiden muls, 
wie dies auch mit den Diagnosen der Fall ist. Icli 
kann z. B. eine deutsche Viola vor allen anilerii 
deutschen durch folia piniiata diagnosiren, und die- 
ser Unterschied ist richtig ; es kann nun in Ame- 
rika oder sonst irgendwo Violen geben, welche. auch 
fol. piuuata liaben, sich aber doch sehr gut von unse- 
rer deutschen Art durch andere Merkmale unterschei- 
den lassen; in diesem Falle würde es natürlich ganz 
falsch seyu, wenn ich die deutsche Viola foL piu— 
natu neben die amerikanischen stellte, und jene hlos 
nach den Blültern unterscheiden wollte. Dislin- 
guendum est ! ! 

Hottonia. Dafs Linnens Gattungscharakter uichl 
ganz richtig war, beweisen die neueren Beobacli— 
tungen an den Primulaaeen. Liime sagte; coroUae 
tubus infra stamina! Dies gilt jedoch nur von der 
kurzgriffeligen Form der Hottonia. — - 

Pulmonaria. — Trotz Schrank^s Bearbeitung 
herrschen noch manche dubia in der Bestimmung 
unserer vaterländischen Arten dieses Genus. Mer^ 
tens und Koch halten P. mollis Wolff, P. angusli- 
folia L. und P. aziirea Bess. für gute Arten ; zu P. 
angustifol. citiren sie als synonym P. tuberosa »Sc/irA*. 
— Ziiccaiini (in der Münchiier Flora) setzt P. tu- 
berosa zur P. mollis; P. azurea soll von dieser 
fetzteren gar nicht -verschieden seyn. Spcnner (in 
der Fl. Frib. 111. p. 1072) sagt: Pulm. moHis »prae- 
ter folia radicalia latiora et pubescentiam moUiorenA 
vix difieit a Pühn. angustifolia auct.« Was » vix a 
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Iiier 7M bccleulen liabe, ist klar. Stellt mnn diese 
Meinungen der drei Autoren nebeneinander, so fin- 
det man , dafs P. atigustifolia , P. axurea und P* 
niollis gar nicht ton einander verschieden wären. 
Sollte man bei der Aufslelhmg dieser Arten nicht 
mit zu viel Aenörstlichkeit verfahren sevn ? Wie 
stehts denn mit dem üeberzug bei Myosotis? 

Phjleuma. — Ich fand 1824 auf dem Ballon 
Phyt. spicatum L. unter den verschiedenen Formen 
des Phvt. orbiculare wachsend : die Pß.inze war 
dort robuster, mehr gedrungen, hatte mehr den 
Alpen Charakter. Die Serratnr der Blätter variirle 
an einem und demselben Exemplare; meistens wa— 
ren sie sehr tief und doppelt gesägt, die Zähne 
waren lang vorgezogen; nicht alle Blätter waren 
duplicato - serrata; das Adernetz war viel stärker 
entwickelt.. — Exemplare aus niederen Berggegen-» 
den fand ich inuner mit doppelt^ gesägten Blättern. 

Phyt. nigrum Schmidt vom Hoheneck, (1824) 
in Göseilschaft mit Hieraoium prenantlu u. a. wacli-^ 
send, hatte ebenfalls viel tiefer gesägte Blätter als 
Exemplare aus den ßergwaldungeii der Pfalz, Sach-* 
sens u. s. w. Ich habe in der Umgegend von Hei- 
delberg (bei Rohrbach) Exemplare des Ph. nigrum 
gesammelt , welsche keine Spicä#, sondern jeder- 
zeit ein Capitulum wie Phyt. orbiculare hatten; es 
waren darunter selbst verblühte, marcescirte Exem- 
plare. Solche waren es gewifs, welche GaUcnhof 
(Stirp. agri et horti Heidieb. p. 90) für das ächte 
JL//i/i^'sche Ph. örbic. gehalten hat, dieses kommt, 
wie auch Herr Prof. Dierbach in s. Flora Heidelb. 
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bewiesen hat, um Heidelberg gar nicht var. — - 
Hiernach ist Phyt. nigrum nicht immer »spicatum.« 

Campanula pusilla: BoU bei Bonndorf auf dem 
Schwarzwald (Frank). Sollte' ^ese Pflanze den- 
noch von C rotundifol. specie verschieden seyn? 
— Canino more baee planta variat! — Tota pu- 
bescens konrmit sie um Heidelberg vofT. — 

C. cervicaria. te Gorxheimcr Thal an der 
Bergstrafse (J. Schwarz) ; um ein altes Bergschlofs 
bei Rappolsweiler im Oberelsasse (1824)/ — 

Viola palustris ! Hagewan (Hodel), 

'— mirabilis. Schaffliausen f TV/^^ey^rj, Schkuhr 
spricht sonderjjar von dieser Pflanze: ^Viola odo- 
rata hat sich in meinem Garten in V. mirabilis ver- 
wandelt.« (S. Handb. III. Nachtrag pag. 0). Was 
ist hiervon zu halten ? — Viola montana sey in 
seinem Garten zur V, persicifolia geworden, — 
erzählt Schkuhr daselbst auch. Was versteht er 
aber unter V, montana? die von Linne? Ge\v\k\ 
Diese ist aber nach Merlens und Koch mit V, per- 
sicifolia 7?o/ä ganz einerlei. — Doch könnte 5cÄ/iW/r 
auch V. pratensis M. ü. K, oder V. stagnina KU. 
gemeint haben ; in didsem Falle stünde es dann 
mit einer dieser Species schlimm. Aber es sind 
keine intermediären Formen zwischen V, persicifo- 
lia, ])ratensis und stagnina bis jetzt von andern 
gefunden worden! (Vgl. Sept.- Heft v. v. J.) Man 
mufs hierüber auch Gmcb'n Flor. Bad. I. und IV. 
nachsehen. 

Ferbasciim. — Man mufs lesen, was Host in 
seiner Flora austr< über Atn Ein^flufs des* Badens 
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auf die Verbasca sagt; hieraus ist auch zu ent- 
nehmeti, dafs an den vielen Arten nichts ist, 

Rihcs syhaticum: Diescf van Mertchs und Koch 
als zweifelhaft anfgfcstellte Art kommt in Gesell- 
sellscbaft mit Rahlrtmcul. aeonitifoL wachsend am 
Harlaf^ bei Heidelberg vor. Ich kann iiber diese 
Art nichts sagen ^ da ich die Pflanze nicht frisch 
vor mir habe. 

Peucedanum alsatieum: Friesenheimer Wald in 
Rheinbaiern ; Oberelsafs bei Rappolsweiler an Wein- 
bergshecken (i8ii4)' — 

ChaerophjUum odoratum: bei dem Mei6rhofe 
Lauchen am Ballon aufwiesen ziemlich häufig (i8'24)- 

Ch. hirsutum; in Menge um den schwarzen 
See ( ivS24). — 

Sium nodiflorum: zwischen Bergheim und Rap- 
polsweiler im Oberelsafs (1824); bei Waghäuse! 
(Geiger in Mannh.), 

S. repens; Strasburg (Beyer). 

Conium maeulatum var. croaticum : um Hei- 
delberg schon vor langer Zeit von mir gefunden. 

Ligusticum cervaria: Rappolsweiler (1824). 

Selinum Ghabraei : Trarbach an der Mosel 
(Dr. Krober); im Elsafs (Hodel)f der genaue Stand- 
ort fehlt mir leider, 

Cnidium yenosnm Koch: in grofsier Menge auf 
einer Wiese bei Igelheim um Speier. 

Chenopodium ficifolium 5/w.; Mannheim (Frank). 
Ob Art? 

C. polyspcrmum acutifolium: um Schwezingen 
(Schimpcr). , ^ 

9* 
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C. glaucHin. — Von dieser Art kommt in ru— 
dcratis pai>i Sclnvet/ingen eine besondere Modifi— 
cation vor; die ganze Pflanze ist viel dünner, schmäch- 
tiger vuid schhuiker; der Bliilhenstand ist ungefähr 
so, wie- bei Chenopod. maritiaiuni; die Blätter sind 
äufserst klein« Recht fettes Chenop. rnbrum stand 
daneben. Ich nenne diese Varietät Chen. glancuin 
/3 lepturum. — 

j4niarantkus Blltum und prostratns. Ich habe 
zioch keine 2, Arten bei uns» finden können, welche 
ich als, solche unter diesein Namen unterscheiden 
könnte. Es kommt mir vor, als wenn alles A. ßlitum 
wäre, — Dagegen wird mancher Florist wieder etwas 
einÄuwenden. baben. Französische Exemplare des A. 
prostratus sclien freilich etwas anders aus. 

Herniaria. — Ich besitze Exemplare, welche 
an einem Aestchen ganz glatte und schwach haa- 
rige Blätter besitzen. 

Vlnius, — Die Arten dieses Genus gehören 
riichsichtlich der Unbrauchbarkeit der Diagnosen 
ganz in eine Paralelle mit den Linden. 

Corrigiqla: bei Kolmar in einem sandigen Flufs- 
ufer mitJScrophul. canina und TriticumNardus/?er. 

Idmuii perenne: der genaue Standort wo PoU 
lieh diese Pflanze fand, ist zwischen Darmstadt 
und Beckenbach au der Chaussee auf einem hohen 
sandigen Wegraine wo Pappeln stehen (1824). 

Ormthogahim luteum L. (sylvat. Pers.: Strom- 
berg (Dr, Kröber), Rastadt (Geiger in Mannheim), 
auf Wiesen im Thale St. Gregor im Oberelsafse 
(Kirsch'eger). 
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O. sleuopetalum y prateiise M. u. A'. : an letz- 
terem Standorte mit O. luteum' ( von Kirsclde^cr 
uiitgetlieilt). 

O. bohemicum ß saxatile M. u*'li\: bei Diirk- 

heim in Rhelnbaiern mit Adonis verualis (Dr. ß/- 

^clioff in Heidelberg). 

Mliam Schoenoprasum: Trarbach an der Mo- 
sel (Dr. Krober). 

Galanthus nivalis: SchaiTbausen (Th. Beyer). 

Leucojiun i^ernuni: ebenfalls; — auch in den 

Vogesen (BöckelJ — wo, weifs icl> nicht. 

Lüium Martagon. auf dem Hoheneck, mit Con- 
vall. verticill., Soncbus al]>. und Plumieri u. a. 

Corwallaria bifolia: stellt diese Pilan^c nicht 
einen krautartigen kleineu Smilax vor? 

Juncus ulig'inosus Roth: in allen üebergängen 

bei Schönau (Flor. Heidclb.), voin J. fluitans Lam., 

der über i Fufs lang im Wasser liegt, bis zum 

kleinen^ aufrechten Pflänzchen. Gewifs waren hier 

Species zu ärndten! 

J. bufonius: eine besondere Abart schickte mir 
vor mehreren Jahren Prof. van Halt von Amsterdam, 
dermalen in Groningen; die Pflanzen balten eine 
radicem tuberosam, filipendulam; ich finde sonst 
nirgends eine solche Beobachtung, p^an Hall hat 
diese -Varietät des Juncus bufonius in dem Nachtrag 
erwähnt, welcher seiner Synopsis granilnum indi- 
gen. angehäugt ist, (p. i43 dieses Werkes); ferner 
in seiner Flora Belgii septentrion'alis T. I. ji. i>9o). 

J. /iliformis: an dem Ufer des schwarzen Sees 

(i8'24). — 

J. squarrosus: nn't Viola lutea Sm^ auf dem 
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-Wege von Münster nach dem schwai-zen See, (1824); 
in monte Knibis (di^er in Mannheim). 

J. Tenageja : auf Wiesen mit Sandgrund im 
'Miinsterthal, (überelsafs 1824); eben so bei Has- 
Joch in Rheinbaicrn (i8'22). — 

Liizula canipestris 8 nigricans M. u. K., Jun-» 
cus sudelicus fVilld.; liäufig auf höheren Bergen 
in den Vogesen. — Es ist gut, dafs die schlechten 
Spccies von Luzula untergebracht wurden. 

Scheuckzeria palustris: in einem Sumpfe zwi- 
schen dem Hoheneck und dem Ballon. Der Name 
jener Gegend ist mir entfallen. Die Pflanze wachst 
dort in Menge mit Empetrum, Vaccinium Oxycoc- 
cos, Andromeda polifolia. (1824)- 

Rumcx palustris: Oggersheim {Schimpcry 

R. maritimus : Friesenheim in Rheinbaiern {Scfam- 
per), Hagenuu {Geifer in M.). 

R. pulcher: auf einem Berge bei Kolmar mit 
Artemisia camphorata FilL (1824). 

R, scutatus : auf einer Mauer zwischen dem 
Heidelberger Schlosse und dem Wolfsbrunnen in 
Menge (1822). 

ßeibcris. — Merlens und Koch wollte es nicht 
gelingen , » durch einen Nadelreiz die Neigung des 
StaubgeHifses zur Narbe hervorzulocken. u — Alle 
Schriflsteller sprechen von dieser Erscheinung, welche 
ich ebenfalls bestätigen kann, und auch noch an 
anderen Bcrberis-Arten beobachtet habe. — Worin 
hat es seinen Grund, dafs jene Autoren sie nicht 
bemerken konnten ? — Vor einem Jahre ungefähr 
pland in Schlechtendal's Linnäu eine Abhandlung über 
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die Berberis y mit reicher Literatur versehen ; auf 
diesen verweise ich hier. — Diitrochei hat in neue- 
rer Zeit die Existenz eines Nervensystems in den 
Pflanzen darthun wollen, wahrscheinlich zur gros- 
sen Freude aller Erklärer; ist^s noch niemand einge- 
fallen, dieses neue Nervensystem mit der Staubfaden- 
bewegung der Berberis in Verbindung zu setzen? — 
Uebrigens haben sich gegen Düirochet^s Behaup- 
tungen viele Stimmen in Bewegung gesetzt. 

Epilobium. — Erst nachdem ich meine Aeus— 
serung über Epilob. collinum Gmel, im Sept.-Hefte 
dieses Magazins v. J. gethan hatte, bekam ich das 
Heft des Magazins zu Gesichte, worin Herr Prof. 
Dierbach sein Epilob. sylvestre aufstellte. Er fand 
CS am Haarlafs bei Heidelberg, wo ich auch die 
Exemplare jenes sogenannten E, collinum nahm. Das 
Epilob. collinum GmeL und E. sylvestre , Dicrb. ist, 
synonym, -yvie selbst Prof. Bierbach schon vermu- 
thet. — Ich habe irgendwo unlängst gelesen, die 
Epilobia hätten sämmtlich folia ajterna, niemals folia 
opposita. — Keinesfalls taugen bei den Epilobiis 
Diagnosen etwas, welche sich auf den Blattstand 
Jbeziehen; auch mehrere Schriftsteller sind dieser 
Meinung. — Auch die Flora Friburg. hat das Epil. 
collinum als Varietät (y) unter E. montanum ge- 
stellt; und die Beschreibung welche der Verf. dort 
giebt, pafst ganz auf die Heidelberger Pflanze; es 
heifst dort (111. p.ygS) E. mont. y collin. : fol. ple- 
risque alternis — (sie sind opposita und allerna 
an einem Stengel. Dies bemerkt man selbst am ge- 
wöhnlichen Epil. montanum. (Ein Verlicaldurch- 
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scbmtt des Stengels zeigt, dafs es« allerdings folia 
opposita im eigeiitlicbea Sinne sind). Ausserdem 
kommen Epil. hirsutum, villosum, alpestre, roscum, 
tetragonum , palustre , alpinui^ii und origanifoHuia 
))foliis oppos. alternisque, zum Theil auch fol. ter— 
msa var. (S, Flora Frib. III. p. 792 sqij.). Hier- 
von kann sich jedermann überzeugen, wenn er sich 
die Mübe nimmt, zu betrachten. Vgl. auch Schlecht 
icndcil (Flor. Berol. I. 2 1 5 sqq.), welcher bei E. mou- 
tanum ausdrücklich » foha opposita und alterna « 
angiebt ; ferner Ficinus (Flora von Dresden I. p. 28 1), 
der von E. montanum Gleiches $agt; ebenso spricht 
von den Blättern der Epilobien ifan Ha^l (Flora 
lielg. Sept. I. p. 3 12 sqq). Ut alios taceani! 

^^hlora, — " Ich habe eine Menge Exemplare der 
Chlora perfoÜata vor mir liegen: von Livorno, von 
Montpellier, aus Sicilien und aus der Pfalz ; die Summe 
meiner Exempl. der Chlora serotina Koch sind von ver- 
schiedenen Standorten aus der Pfalz. Zwischen beiden 
Species habp ich nie eine Mittelform gefunden, und ich 
mufs sie mit andern daher für eine gute , selA* leicht zu 
charakterislrende Art halten. Ich kenne Kock's Arbeit 
bei Reichenbach nicht, sie ist mir noch nicht zu Ge- 
sicht gekommen ; ich habe daher die Unterschiede fiir 

I 

Hiich aufgesucht. Chi. serotina hat Jtelchzipfel, wel- 
che immer von der Gröfse der CoroUe sind; die 
Kapseln erreichen die Hälfte der Lange von dem 
dem Kelche; bei Chi. perfoliata ist die CoroUe um 
die Hälfte länger, als der Kelch, dieser von glei- 
cher Länge mit der Kapsel. Es lassen sich daher 
für unsere Flora beide Arten definiren, wie folgt: 
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Chlora serotina Koch: calrcinJs laclnüs lonnfitudiite 
corollae, capsnla calycinis laciniis breviori. 

Clil. perfoliata L.: calycinis laciniis eorolla bre- 
vioribus capsulamque aequantibus. 

Ausserdem bitte ich, die weiblichen Gescblcchts- 
theilc zu beti'achten. 

Saxifva^a rotundifolia. Von dieser Pflanze kann 
ich ftir die Flora Bad. einen sicheren Standort an- 
geben; sie wächst auf dem Hoheneck im Elsasse. 
Ab^r wie ist sie dabin gekommen? Man hat sie 
dahin gepflanzt.! Ob mit dieser Floren verderberei 
etwas genützt werde, mufs ich verneinen, — wohl 
aber geschadet, Dals übrigens auch in manchen 
andern Gegenden Samen ausgesäet und Pflanzen 
ye^setzt werden, weifs ich — nur glöckl's hie und 
da nicht. 

OxaVts. — Auch Zuccarini bringt nun nächst 
der Flor. Friburg. den Linterschied der Ox. corni- 
eulata und Ox. stricta nach der An - und Abwe- 
se/iheit der Stipulae *). Hier mufs man billig fra- 
gen, wie konnten berühmte Männer an einer sol- 
chen offenbaren S'Jiche vorübergehen und einen viel- 
jährigen Streit führen? Ks ist dies ein neuer Be- 
weis, dafs wir selbst in ganz nahe liegenden Din- 
gen noch zurück sind, dals daher jeder selbst 
snchauen mufs. — Das Längenverhältnifs des BUi- 
uienstiels zum Blattstiel habe ich seitdem an allen 
Exemplaren bestätigt gefunden, welche ich zu se-^ 


*} Slipula« inagui bcietidu'} sttiit in vasllssimis g^iifribus, ubi 
ilubium Je spccii; exist»! Phil. bot. |). 352. Gl*. 
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hen bekam. Ich diagnosire daher udsere drei Oxa— 
liden^ wie folgt: 

O. cornicutata: caule epigaeo, floribus umbellalis, 
sdpulis petiolorum basi adnatis, pedunculis petiolo 
brevioribus, sepalis linearibus. — Nach Exemphirea 
von Karlsruhe und Montpellier. 

O. smcta: caule epigaeo, floribus umbellatis, 
petiolis basi nudis, pedunculis petiolo longioribus 
sepalis linearibus. — Nach Exemplaren von Jena^ 
Heidelberg und solchen aus dem Schwelzinger bot. 
Garten. 

O. Acetosella: caule rhizomatode *) floribus soli- 
tariiSi petiolis^ basi substipulaceis, sepalis ovatis. 
Nach Exemplaren von Heidelberg. 

O. stricta ist nicht immer erecla, ich habe sie 
wie O. cornicul. ))procumbens.u So dürfte sie O. 
villosa M.B. seyn. Die Stipulae der Ox. cornic, ver- 
balten sich so, wie die der Rosaceen und vieler 
Leguminosen. — . 

Mespüus Catoneaster: Ballon (1824). 
Pyrits Amelanchier: Kolmar (1824). 
Potentilla. — Ich habe im Sept.-Hefte einige An- 
deutungen zu Reductionen der inländischen Arten 
dieses Genus gegeben. Die Flora Friburg. ging 
noch weiter als meine Andeutungen, sie führte noch 
mehr aus. Unter Pot. polymorpha stehen: P. ci- 
nerea, P. verna und P. opaca L. (also doch recht 
vcrmuthet ! ) und jene Modification der P. verna, 
die ich auf dem Thurnberge fand, als P. palym. y 


*) Vulgo Wurzel. Gr. 
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major. Unter P. vana stehen: P. argenteaL.; Gün^ 
theri Pohl, canescens fhsser und Thqtnasii Tcnore. In 
den Addendis sind Potentilla^ Tormentilla, Coinarum^ 
(letztere waren schon früher mit Potent, vereint) Fra- 
garia, Duchesnea und Sibbaldi^ in ein Genus gebracht 
— DactylaphylLum Was nun namentlich Sihbaldia be- 
trifft, so verhält sich diese meines Erachtens zu Poten- 
tilla L., wie Myosurus zu Ranunculus. Da bereits, wie 
oben gesagt, PotentiUu Tormentilla und Comarum 
schon vereinigt sind, da sich Sihbaldia von Potent, nur 
durch die Zahl der stamina und durch die Klein- 
heit der petala unterscheidet, welche Umstände bei 
vielen Zi/2«e'sclieH Gattungen gar nicjit in Anschlag 
gebracht wurden,, da sich Duchesnea von Fragaria 
nur durch ein rcceptaculum caruosum insipidum, 
hon edulit unterscheidet, da ferner Potentilla supina 
ebenfalls ein rcceptaculum subcarnosum hat, also 
auch zu Fragaria gestellt werden kann, wie es 
Crantz "^y wirklich ihat, so sehe ich nicht ein, wa- 
rum das von Spcnner und Schimper aufgestellfe 
Genus Dactylophyllum zu verwerfen wäre, um so 
mehr, als nach meiner Ansicht der Holzapfel mit 
Recht neben dem sclunaclvbaften Borsdorfer in einem 
Genus steht. Ich will nun versuchen, ein Schema un- 
serer inländischen Arten dieses Genus aufzustellen. 

Dactylophyllum. 

L Foliis ternis ■= Tripkyllutn. 
A. Receptaculo carnoso. 

i) D. Fragaria Seh. et Sp. «= Frag, vesca L. 


*) Fl. anstr. fa«c. a. ed. 7. pa^. 73. — Crantz und Lamark 
sicilieu-\ielc Poiiulilleu £U Fragaria. ^ Gr* 
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Hierunter stelle ich' als Varietäten, die Frag-, 
elatior Erli. und Fr. collina Ehrli,^ ich habe 
hiervan im Mai-Heft gesj)rochen , und kann 
das dort Gesagte nicht zurücknehmen. Die 
Fruchtgestalt ist bei den Rosaceen, namentlich 
in jeiieu Gattungen, deren Arten Culturpflan- 
zen sind, so verschic*den, dafs sie zur Diag- 
nose nicht benutitt werden kann (wie es auch 
bei Thalictrum unter den Ranunculaceen ist), 
eben so wenig als die Consistenz der Früchte, 
Ich bitte nur die Aepfel, Birtien, Kirschen, 
Pflaumen u. s. w. zu betrachten. Auch gibt 
es Pfirsiche, deren Fleisch sehr leicht, andere 
bei denen es schwer vom Steine abgeht. Gt\ 
B, Receptaculo sicco. 

a. Floribus icosandris. 

2) D. Tormentilla = Pot. TormentiJla NeslL 
Tormen/illa erecta L. 

3) D. Fragariastrum Seh. et Sp. «= Frag, stc- 
rilis L. Pot, Fragariastr. Ehrh. 

b. Floribus pentandris. 

4) D. Sibbaldia Seh. et Sp. == Sibb. proc. L. 
II. Foliis palmatisectis ;== PcntaphyJum. 

A, Floribus fla vis. 

5) D. polymorphum = Potent, polymorpha 
Seh. et Sp. 

Idi habe mich seitdem von der Richtigkeit 
dieser Reduction über/-eugt. — 

G) D. rectum ==; Pot. recta L. 

7) D. varium «= Pot, varia Seh: et Sp. 
Wie bei 5, — 
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8) D. Halleii =5« Pot. llallerKS^er. aureaAV^/Zir. 
*)) D. croceum = Pot. crocea Lehm. 
io) D: reptans 5»= Pot. reptans L. 
B. Floribus albis» 

41) D. dbum = Pot. alba L, 
Ilf. FoJiis piQnatis «« PtefYgophyUum. 
A. Floribus flavis. 

12) D. Anserinuni <= Pot Anserina L. 
i3) D. supiQinn ==» Pot. supina L. 
i/j) D. rupestre === Pot. rupestris L. 
B/ FJoribus atrppurpureis. 

i5) D. Comarum «= Comaruin palustre L. 
Potent, comarum Nestler, 
Limit' s Pot. x>paca kommt auch bei Mainz vor, 
und ist mir schon vor mebreren Jahren von Herrn 
Apotheker iSV^'iVi in Frankfurt a. M. mitg^etheilt wor- 
den. Hiernach habe icli im Sept.-Heft geurtheilt. 

Durchaus ganz haariges Dactylophyllum supimim 
kommt auf dem Zinunerplatze vor dem VYirthshaus 
zur Rose in Neuenheim bei Heidelberg vor (iSi^u). 
Gewöhnlich ist die Pflanze glatt. Ein neuer ßeu eis 
des variirenden üeberzugs der Rosaceen. Er ist 
bei den Pflanzen dieser Familie zu den Diagnosen 
ganz untauglich, wie ich schon fri'iher sagte. Viele 
Potentillen kann man nach SpvengcU System gar 
nicht bestimmen, weil die Abtheilungen theils nach 
iiufrechtem oder niederliegendem Stengel gemacht 
sind; dies Merkmal variirt aber z.B. bei Pot. verna 
L. auf die verschiedenste Art, so, dafs manche For- 
men derselben ganz entfernt von einander gesucht 
werden mufsten. 
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Rosa. — Worte, welche man in Gold einfassen 
sollte, hat Tratlinik in seiner Synofdus botanica (Pro- 
leg, pag. 23) gesagt: »in Rosarum amabiii coetu 
nimis multa sunt, quae nostris conatibus illutluut, 
velutl insignis ad ahomalias proclivitas, mutatio per 
aetatem, diversitas soli et stationis, hybriditales, et 
landem culiura, quae omncni ordinem naturalem per-- 
liirbat.iK Kann man über Rosa etwas Wahreres sagen? 
Es erhellt liieraus noth>vendig, dafs mau auf die 
Cultur nicht gehen kann, wie ich hti Mentha (iVov.- 
inid Dec.-Heft 1828) zeigte, — dafs es unter den 
Hosen Bastarde gebe. — Was ich ferner auch über 
die Rosenspecies sagte, erhält die bestimmteste Be- 
stätigung in JVaUroths Rhodologia und in der FJora 
Frib. Hochkirk (in s. schon oft erwähnten Fl. ano- 
mal.) bemerkte, dafs R. alpina, welche gewöhnlich 
keine Stacheln hat, in niedern Gegenden stnchlich 
würde. — Linne stellte die Rosa spinosissima auf, 
gegen alle Regeln seiner philosophia botanica ; denn 
eine planta spinosa kann unmöglich zugleich eine 
planta aculeata seyn, oder umgekehrt; R. spinosis- 
sima müfste eigentlich Daculeatissimaa heifsen. Aber 
auch dieser Name würde ganz falsch seyn, weil die 
Pflanze ganz stachellos vorkommt, — R. mitissima 
GmeL, — von Spetiner mit Recht als Varietät unter 
die Stammart gestellt. *) — Es findet also bei R. 
ßpinosiss. das umgekehrte Verhältnifs als bei VL al- 
pina (s. oben) statt. 


*; F.benso sielii sie bei DecanJoUe als Rosa pimpinelUrolia ^ 
itierinis. ^ie ist also nich^ neu. (S. den Prodrotnus sysU 
vegel.). — Or. 
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Wie übrigens die Flora Friburg'. (lü. io85) den 
Rosen spinas zuschreiben kann, das versiehe ich 
kaum anders, als durch einen Schreibfehler. — Ohne 
Zweifel ist R. pimpinellifolia der beste Name fiir 
R- spinosissima. 

Rubus. — In grofser Menge kommt bei Freiburg 
der Rubus idaeus concolor oder denudatus vor, — 
ein Beweis, dafs der Ueberzug bei den Brombeeren 
variirc, (vgl. auch die Anm. auf p. io5 des Nov.- 
und Dec- Heftes ). - — Auch Kubus caesius hat fal- 
len müfsen (Flora Friburg. III.), ob mit Recht oder 
Unrecht, will ich nicht entscheiden. Oken äussert 
sich in der Isis einmal, er sey mit einer Art Brom- 
beeren hinlänglich zufrieden, man könne die an- 
dern als Abarten aufstellen. Wie sehr die Defini- 
tionen der neu geschaflenen Rubus -Arten hinken, 
beweist die Diagnose des Rubus fruticosus, welche 
Nees V. Esenbeck und Weihe geben ; nach der Diag- 
nose soll er » aculeatus « seyn , gleich unten folgt 
aber eine var. inermis. — Ich habe /)/<7rÄ7i!V^ sämmt- 
lichen Nachlafs von Rosen, Brombeeren und Astern 
käuflich an mich gebracht; die letzteren beide je- 
doch längst 'ZU einem Scheiterhaufen gemacht. Ich 
habe meine Rechnung mit ihnen abgeschlossen. — 
Ruh. saxatilis: auf Felsen ober dem schwarzen See. 
(182/0. — 

Helianthemum guttatum: Gebweiler im Oberel- 
sasse (Kirsc/Ueger), Eine ganz neue Acquisition fiir 
die Flora; (in Deutschland gewifs selten) polifo- 
lium Lani,j bei Ockelheim, zwischen Kreuznach und 
Mainz (Dr. Kröbcr); hei Würzburg (j^ndre). Ist dies 
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der Civilis pilifcrus GmcL Vi. Bad. suppl.? Ich will 
flicht bestiipint sagen, dafs es Heliantti. pallfol. Xm//. 
sey. — Dünal ist in AufsteUung der Arten sicher 
zu M^eit gegangen; es ist nach Decandoüe^s Pro- 
dromus ungeheuer schwer die Arten zu bestimmen; 
die Diagnosen passen nur zu oft auf. mehrere Spe- 
cies zugleich. 

liafuinculus aconitifolius: in grofser Menge in 
der Umgegend des schwarzen See^s (1824). 

U. lanugiqosus L. Würzburg {Andre). 

TroUius curop. — Schaffliausen ( Ih. Brycr) ; 
in den Vogesei) ( Kirschleger), v^o weifs ich nicht. 

Hellebonis hyemalis: von dieser in Deutschland 
sehr seltenen Pflanze habe ich einen neuen Stand- 
ort für unsere Flora im Sept.-Hefte von F.) ange- 
geben; ausserdem wächst dieser Helleb- noch hei 
Ulm (Dr. Tf^iest), und im Raucht bal bei Jena an 
einem einzigen Orte (Thon). Dies bemerKe ich in 
Bezug auf die Fl. germ. 

Labiaiae* Es gibt immer noch Botaniker, die 
sich von dem Ausdruck Didynaraia i^gymnospermiaa 
nicht lossagen können. Es ist in neuerer Zeit ganz 
klar bewiesen worden, dafs es keine nacktsamigen 
Pflanzen gebe. Der Nanie wGynuiospermia« beruht 
bei den Labiaten auf einer äusserst oberflächlichen 
Betrachtung. Schon Verbascum deutet auf .die La- 
biaten-Frucht hiu. Und wie ist denn die Frucht 
bei den Pflanzen der Didynamia Angiospermia Lin^ 
jie^s? Uebrigens beginne man einmal bei Collin— 
sonia und gehe dann die Labiaten mit ihren soge^ 
nannten nackten Samen durch« Nur betrachte man 
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die Finiclite auch in Aen rerschiedenen Perioden 
ihrer EiitwickUmg and Ausbildung. — Wer ferner 
die Frucht der Asperifolien, welche mit den La- 
biaten, sa nahe verwandt sind, betrachtet, wird bald 
aufs Reine kommen, was es mit den nackten Sa- 
nken fiir eine Bewaudnifs habe. 

Sali^ia. — Dieses Genus hatte bei Linne in der 
That einen sonderbaren Gattungscharakter: stamina 
transoerse pedlceUata. Dieser ist nun endlich doch 
ausgemerzt worden. Die Labiaten, wie überhaupt 
ein sehr grofser Theil von Pflanzen, haben Anthe- 
ren, welche in zwei Fächer getheüt sind; die Fächer 
werden durch eine Klammer, connecticulum s. con- 
nectiyum verbunden; dieselbe i^t in der Regel sehr 
klein, aber bei Salvia so sehr entwickelt, dafs die 
beiden Antherenfacher weit auseinander stehen, z. B 
bei Salvia glutinosa fast V^ Zoll, Richard nennt die 
Klammer bei Salvia v Sperrklammer u *). Bei allen 
Salbey- Arten sind die zwei Fächer der Antheren au 
Gestalt sehr verschieden; das eine Fach ist meist 
lineal, mit Pollen angefiillt,. die Sperrklammer auf 
seiner Seite ist viel länger; das andere Fach hat 
gewöhnlich die Gestalt der Gaiea von dem Aconit, 


*) Connectivum distractile* -^ Sehr ausg<;zeiclinct kommt es 
ferner bei der Familie der Melastomeii, z H. bei Hliexia 
vor. Deo Anfaog desselben sieht iDan auch schon bei 
N^mphaea lutea, mehr bei N. ulba; dann bei Berbeiis, 
Rnppia (vergl, Mertens und Koch); ferner gehört dahin 
die zur Familie der Euphorbiaceen gehörige Adriana Gaw 
dichaud's, «velcbe ein conäectivum apice iu ligulam pilosam 
protractuin hat« , Gr. 

C^«V''r''Wag»/in,i|öo. XXIX. 5. *<^ 
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(z. B. bei S. Horinimim ist es wie die G»lea von 
Aconitum Lycoctommi) , ist ohne Pollen, nnf seiner 
Seite ist die Sperrklarnmer immer kleiner: Aii dem 
Puncte^ wo die Klammer aiif deni'Staubfeden iwS-^ 
sitzt, ist eine AnscliMeJlung. Dieses letzteren Um- 
stands wegen hat Linne gewifs auch die filamenta 
Salviae r^ articuläta i\ genannt*). Tia rief ort verglich 
die lilamenta Salviae in der Gestalt mit dem Zun-^ 
gcnbeine. — Es gibt auch sehr viele Öalbey-Arten 
mit 4 Staubfaden, z. B. S. glulinosa; hier sind die 
Fächer nicht getrennt, stets ohne Pollen. Dieses 
Staubfaden-Paar ist sehr klein. 

Was sieht nian bei Rosmarinus? Zwei Paar 
Stamina; am gröfseren Paare tragt jeder Faden nur 
ein Antherenfach; unten hat der Faden eine Art Sporn 
oder Zahn ohne Antherenfach, — es hat sich nicht 
entwickelt. Der Zahn und jener Theil des Stamen, 
welcher das Pollen enthaltende Fach tragt, bilden das 
connectivum distractife. Das zweite Paar Staubfaden 
ist klein ; an seiner Spitze hat jeder Faden entwe- 
der einen Zahn mit efnem Ansätze zu einem zwei- 
ten, oder zwei Zähne — das connectivum disträc- 
tile, an dem sich riiir selten Rudimente von Fächern 
erbhcken lassen. Statt der acht staubtrasfenden An- 
therenfächer der meisten Labiaten, hat also Ros- 
marinus nur zwei. 

Piuneäa. — Wie sehr die Blattgestalt unter 
lirii Labiaten variire, beweist dieses Genus, wovon 
mehrere Arten foliis iutegris uud.Iaciniatis vorkom- 


*) s. Ptiilos. boi. ed. III. p. 197. Gr* 


men. Man m^U dtrartige Abw^eiciiungen: uicht zu 
hoch anschlagen, sonst- werden immer noch mehr ' 
Reductionen nöjthig^ die geTrÜs nicht aushleiben 
werden* — Prvm. laciniata j^U. — alba PalLy hei 
Musbach in Rbeinbaiem (Dr. Petif), hei Strafsbui^ 
am Oberjägerhpf {Geiger in M.). 

jl/f'&Vfi^ Melissophyllum ; Schaflhau^en {Th. Beyer). 
ScuteUaria minor : Bruyeres in den Vogesen, 
{Kirschlegery 

Teucrium Scordiüm: in Menge vor Osthclm im 
ObereJsafs auf einer Wiese an der Limdstrafse, ne- 
ben Leonurus Marrubiastrum (1824). 

Mentha. — Was ich in iiicinem Beitrag zu der 
Keunthifs dieses Genus im JNov.- und Dec.-Heft des 
Magazins gesagt habe^ mufi^ ich bestätigen ; die Er- 
fahrung hat mich hierin bestärkt. Auch Dr. liischojf 
in Heidelberg hat sich über meine Reduction der 
Menthen beifällig gegen mich geäussert. Er habe 
sich ebenfalls von Menthenbastarde« seil Jahren über- 
zeugt, wir würden deren bei näherer Beobachtung 
noch mehrere finden; die Merkmale^ welche ich 
als unbeständig angebe ^ habe er meist auch schon 
als solche constalirt; der schlechhes^ Charakter 
schien ihm von je her der von dem Längenver- 
haltnifs der Stamina entlehnte u. s. w. — Dr. JVeihe 
spricht in Brandes Archiv von 8 Menthen *), welche 
als Mentha crispa in den Apotheken cursiren - — 4 
-weifse : M. crispa L., M* foliosa Op., M. oblongata Op*, 


*) Es war auch liier von im Magazin die Rede , die Stelle weifs 
iQh nicht mehr. Qr«.- Bd. 16. S. d<)3* ^* H.* 


I o* 


140 

M; rotuDflata Op. — und 4 ^p««e : M» eordifiiH» Ofi., 
M, crispata Schräd., M. cfliata Op., M. hortensis Op. 
Ich habe gezeigt, woiiin ein Tlveil dieser von Ojpilz 
aiifgesleHten Arten gehöre. — Daf« die Menthen In 
der Ciiltur nicht Stand h;dten^ davon spricht schon 
Theophrast , worauf sich auch Herr Prof. Biet back 
mit Recht bejult. (s. Sprengeh ßearb. des Theopkr.). 
Dafs die Menthen in der Behaamng und im Gerü- 
che sehr variiren, bemerkt auch noch Hopkirk m 
s. flora anomala; dafs man ferner auf Cultiirver- 
suche zur Constatirung \;on jirten sich nicht immer 
verlassen können, dalun spricht sieh auch Spenner 
aus (vergl. Flora Friburg. III. pagi XX), dafs Ba- 
starde im Allgemeinen sich nicht fortpflanzen, be- 
merkt Hophhk, jedoch giebt es nach ihm Ausnah- 
men (vgl. auch die neueren Arbeiten von Gärtner j 
Mauz u. A.) — 

Tliymiis Serpyllimi ; Varietates (sc. Thymi Seep.). . . 
Diriguntur potissimüm ex foliör. forma, pubis in- 
dole, corollae magnitudine, ejus odoris proprietate 
et staminum.proportionc, nota in Labiatis haud 
spernenda, nunquam tarnen, ut ex Menthis aliisque 
congeneribus^)atet, inconcussa. JVallroth sehedul. 
crit. 1. pag. J196''). Dies wird jeder unterschreiben, 
der jemals die Natur z.n beobachten verstand. fVall^ 
rotli stellt die aus Thym. Serpyll. gemachten schlech- 
ten Arten zusammejn, bezeichnet sie als Varietäten, 
und giebt die Synonymie aus den altern Botanikern, 
welche eben meistens Alles, was anders aussah, 


*) Vergl. I>r. Sise/teßs Aciftsernog: tyhtm b«i Mcmka. Gs. 
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auch mit einer besonderen Phrase, oder mit einem 
torrens verborum, wie *Vicq. d'Azyr treffend sagt^, 
bezeichneten. -*— • • 

Th. Serpyll. in campis giabrum, in maritimis 
arenosis hirsutum. Phil. bot. ed. IIL pag. 347. Hie- 
raus erhellt, dafs diejenigen, welche alle Augen- 
blick Linne im Munde luhifen, und sich auf ihn 
berufen , seinen so wahren Ausspruch bei Aufstel- 
lung von Arten nicht befolgen. 

Lamndula Stbechas : in ungeheurer Menge zwi- 
schen Laubenheini und Kreuznach auf dem sogen. 
La vendclberge. (Von Dr. Krober 1 823^nitgetheill.) 

Stuchjs\inh\gyx9i Sm.: von Schimper bei Hei- 
delberg gefunden, und von ihm, wie auch von an- 
dern mit Recht fiir einen Bastard aus St. sylvat. 
und palustris gehalten. 

Laniium — ein unglückliches Genus, das dem 
ewigen Juden gleich, nicht zur Ruhe kommen soll. 
Selbst Reichenbach hat zur mehreren Verwirrung 
beigetragen ; fVallroth macht eine Speeres (sched. 
crit. I. p, 3oo), Tenore macht Species, die deut- 
schen Floristen tragen sich immer noch mit einem 
Lani. laevigatum L. herum, was nirgends zu finden 
ist,' ob es gleich ubique in sepibus wachsen soll. 
Sprenfr'el nahnfi in das System (s. die Supplemente 
und Addende) ein Lam. flexuosum Tenore auf, Avel- 
chcs Zejher auch in der Pfalz gefunden haben sollte; 
dies ist nicht ganz so, Zeyhcr fand die Pflanze 
bei Badenweiler, sie unterscheidet sich von L. pur- 
poreuni in gar. nichts, als dafs sie- mehr haarig ist^ 
und sich eines sehr fröhlichen Wachsthums erfreut, 
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denn sie sieht über höbe HepUefl hinaus. ^ — Lam. 
cryptanthüm Tenore ist nach Slcilianischen Exem- 
plaren «in Lam. maculatum, was in allen Theilen 
kleiner ist; die Blütben sind klein, im Kelche halb 
versteckt — Lam. maculatum mit vorherrschendem 
weiblichem Typus. «« Die Galeopsides befinden 
sich in einer eben Ml grofsen Verwirrung; ihre 
Synonymie wird ebenfalls sehr reich. Gal. Lada- 
num ist ein würdiges Seitenstück zu Mentha arven- 
sis'j ich habe gaK Ladan. grün, fast ohne Ueber" 
zug und weifs, mit einem, besonders an den Kel- 
chen starken und dichten üeberzuge — ak Gal. 
canescens M. B. von Hanau erhalten. {JV. Gärtner). 
— Die Blattgestalt , di^ Länge der CoroUenähre 
u. a. variiren hier eben so, wie bei den Labiaten 
überhaupt. — Aus unseren Diagnosen ist ersieht-» 
lieh, dafs wir noch nicht einmal über die Pflanzen 
einig sind, welche man Unkräuter nennt, 

Pedicularis palustris ochroleuca ; von Zeyher 
bei Rippoldsau im Schwarzwalde gefunden. 

Mehtmpyntm cristatum; häufig in den Rhein- 
Waldungen zwischen Speyer und Mannheim; auch 
bei Strafsburg (^Geiger in iVl.) 

M. nemorosum: Würzburg [yjndre). 

M. alpeslre : auf dem Knibis (Zeyhery^ um den 
schwarzen See, jedoch nicht sehr häufig, 

JSeslea paniculata: Schaffhausen (Jh. Beyer). 

Rapistrum rugosum: nm Schweziugen sehr häufig, 

Liinaria rediviva: Trarbach an der Mosel. (Dr. 

Kröber). ■ — 

Tldaspi montanuin: auf Kaikhügeln bei Ingers-» 
heim im Oherolsafs-, auf dem itaUon, (i8ii4). 
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jirabis auriculata : auf dem RothenfeU bei Kreuz-* 
nach, einer sehr Pflanzenreichen Stelle, (JiwKröber.) 

A. areoosa: Bernkastei an der Mosel (Derselbe). 

Leptocarpaea Loc^elü Ä, ßr. : auf Mauern in der 
Stadt Worms (Schimperi). Was wird noch aus die- 
ser Pflanze? Sie ijSit nun. bei Turritis glücklich an- 
gelangt. Quid est genus? 

Sisymbrium Eckarlsberg^nse W., austriacum Jacq. : 

bei Würzburg {Andre). 

Diplotaxis nmralis Dcc: Monsheim bei Worms, 
(Dr. Kröber), um Mannheim, (.9cÄ«Vw/?cr). Was ich 
aus den Maingegenden als Diplot. viminea erhielt, 
konnte ich auch nicht im mindesten von D. mür. 
unterscheiden. Die Flora Frib. hat bewiesen , ( III. 
pag. qSo), dafs das Sisymbr, yiimneum dei* Flor. 
Bad. (IV. 487), wenigstens das vom Kaisersstuhl 
bei Freiburg) nicht von dem S. murale verschieden 
sey. Ich sage dies nun auch von dem aus den 
Maingegenden. 

Geranium pyrenaicum: bei Zweibrücken (Dr. 

Krober). *— 

fumaria. — , Es ist schon von andern bemerkt 
Avorden, dafs unsere inländischen Arten nach Blatt- 
oeslalt und Farbe überhaupt variiren. Ich habe 
mir Mühe gegeben, andere Merkmale aufzusuchen, 
welche ich auch an den sepalis gefunden habe^ ^Es 
ist mir keiii Werk bekannt, worin dieses Merk- 
males erwähnt würde. Auch die Früchte geben 
Kennzeichen, welche ich nach anderer Vorgang zur 
Diagnose benutze. Ich stelle daher für' unsere; 4 
Fumarien folgende Diagnose« auf : . . 
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Fum. capreolata: sepalis cordato - ovatis rotun— 
datiSf membranaceis, leviter crcnatis, inucrone mi— 
imto terminatist , petala semiaequantibus , fructibus 
glabriS) pedicellis fructiferis rccurvatis. 

Fum. qffic.: sepalis ovato - lanceolatis , serratis^ 
acutiS) petala quarta parte aequantibus^ fructibus 
tuberculis obsessis, pedicellis fructiferis erectis. — 
F. media Dec. ist unbedeutende Var. 

Fum. Faillantii: sepalis obsoletis^ fructibus tuber« 
culis obsessis/ pedic. fruct. erectis. — . Die Sepala 
sind kaum zu entdecken. 

Fum. ienuifolia: sepalis ovatis minutislacero-ci- 
liatis, fructib. tuberc. obsess., pedicell. fructif, erect 
— ' Selbst bei dieser Art variirt die Blattgestalt. 

Demnach ist bei den Fumariaceen der Kelch 
nicht Dminimus« zu nennen , wie DccandoUe sagt^ 
Vergl. Fum. capreolata. -— 

Auch bei den Corydalis-Arten finde ich die Blatt- 
gestalt variirend. 

Trifolium. — Tr. elegans, Michelianum und hy- 
bridum befinden sich noch in einej' gewaltigen Un- 
ordnung; man kann aus den Diagnosen nicht recht 
kommen. Das Tr. hybridum der Franzosen ist ein 
ganz anderes als unseres ; welches -^ weifs ich 
nicht. Das Trifol. elegans aus dem Elsafs ist ganjs 
unser Pfalter Trif. hybridum. 

yicia latbyiH)Ides : — Rohrliof hei Mannheim 
(Sckimper), — 

V. lutea: Gebwcüer im O.EIsafs (Griger m M.). 

V. sylvatica und V. dumetorum sind gar nicht 
mit einander zu verwechseln^ Wenn man den Kelch 


- beider betrachtet. Bei der ersteren sind die den-* 
tes calycls »lineares,« lang, bei der anderen breit 
elförmi«?, mit einer kurzen Spitze. - — Die meisten 
Verwechslnneen nnd Synonyme entstanden von je- 
her aus Diagnosen, die von unwesentlichen Dingen 
entnommen wurden. 

Nach den * Diagnosen in der t:". ed. von den 
spec plant, ist. man nicht im Stande, beide Pflan- 
zen gut^-zu unterscheiden. Mit V. pisiformis hat 
V. dnmetoruai nur entfernte AehnÜchkeit ; he'de 
sind nTcht verwechselhar. Ich weifs daher nicht, 
war»im man vor Verwechshmfrren warnt, 

CoronfUa coronata W. — - bei Schaffliausen. (77i, 
Berer) — 

CfrMfftm rivulare ; Unadingen im Fiirstenbergi- 
sehen [Franh) ; auf Wiesen im Scharen bei Schaff- 
hausen. [Th. Beyer), 

CarVma vulgaris var. — Ich sprach von dersel- 
ben im Septemherhpfte 18*28, wo ich sie heschrieb. 
Ich habe seitdem Italienische Exemplare der Carl. 
vulflT. uniflora, von E. Meyer auf den Euganeischen 
Hüsteln gesammelt, ß-esehen, und meine Pflanze in 
dieser von Meyer erkannt. Der Name »uniflora« 
ist aher unpassend, da sie mehrhiattrig vorkommt. 
Ich nenne sie Carl. vulg. jS leptophylla. 

Cardaus defloratus : Randen bei Schaffbausen. 
( 7Ä. Heyer), * 

C. Personata: Hoheneck. (i8*24)» 

Hieraciam: — hier wird mein Herz mit l'raucr 
erfüllt, wenn ich in manche ßiicher hineinschaue. --r- 
IMui sehe wnx' SteadeV;iTi;\i\di lloch^teUcr*^ Veneich-^ 
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nifs der Pflanzen Deutschlands und Helvetiens, — 
dort kann man finden , welche dubia in unseren 
Büchern zerstreut liegen* Ich kann mich so wenig aus 
diesem Labyrinth herauswinden^ als Sieudel und Hoch^ 
Steuer. Bei Hier.obscurum (JBliiff'uad Fingerhut ILipag^ 
281) liest man: caveamiis nobis, ne a praeced. (H. 
praealto) loci natalis ope haue derjvare &peciem 
cupiamus; adest enim mprus in tlora nostra (sc. 
Dresdensi), qui utraoHfUß.alit, nee e seminibus edu- 
catae mutabantur* Rrchbch. pL crit. — Hiernach 
werden also Arten aufgestellt. • — Aft'erct denique 
lucem et huic intricatissimp generi dies. M, B. fl. 
taur. cauc. lU, p, 363. — Qui. nimis distinguit^ male 
docet. — 

Tragopogon. Ich stelle fiir unsere inländischen 
Arten dieses GenXis folgende Diagnosen auf, mufs 
jedoch voraus bemerken, dafs ich in den Gattungs- 
charakter von Tragopugon »fructus rostratusc« nicht 
»pappus stipitatusa setze, und dies zwar aus jenen 
Gründen , welche ich bereits im Vorbeigehen bei 
der Reduction des Tragop. unduJ. auf Tragop. pra- 
tensis ent^vickelt habe. 

Tragop. pratensis: fructibus quinque — costatis 
costis striisque valleculorum tuberculatis, rostro 
apice aequali, abbrevinto, glabro. Da die Syn- 
genesisteu-Frucl)t mit jener der Dolden so viele 
Aehnlichkeit hat, so gebrauche ich Pur jene 
auch die Ausdrücke letzterer. — Die Striae val— 
leculorum möcbten ganz den jiigis secundariis 
gleich seyn. 
Tragop. major: fructibus 5-GOslatis costis slriiscjuc 
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valleculorum squamulis (albidis) obtectis, rostro 

apice incrassato, longissiino, glaberrimo. 
Tragop. porrifolius: fructibus regularitcr tenuis- 

sime io*co5tatts/c.ostis rostroque elongato, apice 
' aequali aspcris. 
Wer die Früchte dieser 3 Arten genau betrach- 
tet , wird, diese (Ji^terscbicde ünden; sie lassen gar 
keine Veryvechslung zu, so . charakteristisch sind sie. 
Man mufs nur stets vollkomnien entwickelte, keine 
abortirte Fruchte, welche anders gestaltet sind, be- 
trachten. Dafs man nicht immer Früchte der zu 
untersuchenden Pflanzen vor sich habe, kann kein 
Einwurf gegen diese Diagnosen seyn. Ich bin der 
Meinung, dafs da, wo Pflanzen siph wirklich unter- 
scheiden y der HauplanicvschUd in den Fruchtthei- 
Jen liegen wird. Man mufs nur sehen. 

E(T%ocrov SV ä,7foi^i ro cttts^iax ! — ^ Meine frü- 
here, schon an mehreren Orteu^eäusserte, Ansicht 
über die fructus rostratos der iiyngenesisten wird 
durch Lessing bestätigt (s. Liunäa 1829, April, pag. 
243) ' in libris botanicis perperam est sermo de pappo 
jstipitato; iste enim stipes pars achacnii neo pappi 
est et saepe adest, ubi pappus deest, et rostri an- 
trum est coutinuatio colllquamenti, a qtio nonnisi 
in pauclssimis (Arnopogone picroide, Calendula to- 
naentosa) diaphragmate quasi e$t dtsjunctum. 

Auch DecancloUe (in der Organographie) spricht 
kurz, aber undeutlich davon. *) 


••) fch mufs f>icr auf einen Schrcibfebler im Febr.- Heft auf- 
• * • ■ * 

inerksam machen, <it>i im M^iit-Oft verbetseil titi; c» lieifst 
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Bei Scörzonefa, wo ein ganz besonderer Frucht- 
J>iiu statt findet, sieht man den z^veiten Samen, auf 
dessen Kosten sich der andere entwickelt, sehr gut. 
Man bemerkt ihn, wenn das Innere der Frucht noch 
iu baJbHüssigem >6ustande hf, 

LacUlca sah'gna: in den Lettengraben bei Durk- 
heim (Dv. ßisc/io^) y bei Weinheim am Landgraben, 
bei Rüdesheim im Rheingau (1819), bei Oggersheim 
(Schimper), 

L. virosa : an der Kallstadter Ziegelhütte bei 
Dürkheim [liv. Bi^choff)\ auf dem Rottienfels bei 
Kreuznach {McUenheimer). Die Blätter dieser Pflan- 
zen variiren sehr. 

Orchis odoratis$ima: Pforzheim (Schimper). 

Cypnpedium'Csilceolus: in der Klaus bei Schaff- 
hausen (77/. Beyer), 

Ca//a palustris: am Lac gerardmer in denVo- 
g(esen (Böckel). / 

Euphorbia platyphyllos — - planta c^anino more 
varians! Erscheint glaberrima und pubescens. Die 
Euph, dubia Flora Heidelb* kommt um Heidelberg 
häufig vor, und ist, wie Profy Dier&ach Selbst ver-^ 
muthet, eine Varietät der polymorphen E. platy- 
phyllos, — ein Beweis, dgfs die gewöhnlichen Ab- 
theiluugen der EMphorbien nach der Zähl der üni- 
belienstrahlen, nicht duri>*haus richtig seyn kann. 

E. amygdaloides : Schäffhausen im Kohlfürsten 
{TL Beyer), 


dort: bei dpa Sjrttgf^ufsUtfn sind die Fruclitcticn ungetrenot; 
CS mufs lieirseii : ein Friiclitclien,. resp. Ovulum ist unent- 
wickeU. Das ersterc Wiiie vaJicaler Uti&iiai. — Gr. 
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Najas major: BernkÄsHel an derMösd {Dr. KrSBer^. 

N. minor: Friesenlieim in Rhcinbäiern (Schimoer'* 

ZännichcUia palustris: es kommen Varietäten die- 
ser Pflanze vor; Exemplare aus dem Altneckar bei 
JMannheim haben eine Reihe vonZähnen auf dem einen 
Fruchtrande; andere Exemplare aus dem Elsafs, von 
Amsterdam, von Montpellier (aus dem Wasser, wel- 
ches von den heifsen Quellen herkommt), haben 
diese Zähne nicht und sind glatt. — )^ Seminibus 
dorso denticulatis, « wie Decandolle sagt, — das 
gilt nicht immer, {fön Böninghausen unterscheidet 
eine Zann. repens: caule firmiori, e geniculis radi- 
cante, non fluitante, utricuHs subsessilibus aut in- 
cluse pedicellatis, dorso integerrimis aut vix corru- 
gatis, nunquam denticulatis, laevissimis, stylo duplo 
breviori, stigmate denique repando nee integro. Was 
aber die Gestalt und die Zähnchen der Früchte, 
ferner die Länge des Stylus betrifft, so findet man 
hier alle üebergänge ; — kommt dre Pflanze in seich- 
tes, schlammiges Wasser, oder liegt wohl gar auf 
dünnem Schlamme mit sehr wenig Wasser, dann 
wird sie wie planta radicans; Man sehe nur Jun- 
cus uliginosus. 

Carex Davalliana i^ um Schwezingen. 

C. pauciflora: mit Scheuchzeria in den Vogesen 
(1824). 

C strigosa: Schailhausen {Frank) y Heidelberg am 
Haarlafs (Dr. Bischof). 

C. piiosa: im Scharen und Kohlfursten bei Schaff- 
hausen ( Th. Beyer). 

C. limosa: mit Scheuchzeria in den Vogesen (1824). 


Bryoma olbA! ^— wer yntiü voq dieser inelir im 
fediohen Deutschliand Torkommendcn Pflanzen einen 
sichern Standort im Bereiche der Flora von Baden 
anzugeben? In GmcUn's Flora steht nur »ad sepes 
passim rariiis. <( 

Uttotella lac: — nicht im lac. gerardmer, son- 
dern im retournemer. (Böckd). — Dies mufs ich 
berichtigen (s. Sept.-Heft, wo ich auch den Geher 
verffafs. Suum cuique!). — 

Salix. — r Da in der Flora Heidelb. nicht alle 
Weiden stehen, welche im Bereiche derselben vor- 
kommen, so will ich jene hersetzen, welche ich 
dort gefanden habe *). 

S. monandra und fissa am Neckar bin und wieder. 

S. alba und deren var. vileHina« 

S.- Yiminalis — in der Blattgestalt sehr variirend; 
ich fand Exemplare bei Mannheim mit foliis lineüi- 
ribus, angustissimis, wie bei Sal. rosmarinifoh'a« 

S. acuminata ohovata Ser, auf dem Kaisersstulil« 

S. caprca fol. acuminatis auf dem Geisberge. 

S. polymorpha mit einer Summe von Abarten, 
z. B. S. fusca u. a. bei Maxdorf- 

S. aurita ist gemein, - — 

S. undulata häufig um Heidelberg (Dr. Bischoff^. 

Ferner: — Salix grandifolia 6er. variirt in der 
Behaaning sehr; S. grandifol. albicans Ser. vom 
Mont Cenis und die gewöhnliche S. grandifol. vom 
Feldberg bei Freiburg sind die Extreme; jene ist 
silberweifs , diese mehr grau - grün. 


*) Wg!. Flor. Hciaclb. II. 3a3, uola, — , Ör. 
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S. undulata: tnit glatten Ovarien v^MlFniik fWri st M» 

Ich' will nur noch einige höhere Krypiogame 
folgen Inssen. Da wir über kryptoga mische Gc- 
'>viicl!se des Badisclien Landes noch gar nichts ha«- 
ben^ als das, was Spcnner An seiner. Flor. Frib. von 
Rhizospernns'j Equisetaceis , Lycopodiaceis und Fi- 
licibus angibt, so wird hier auch ein ^ehr geringer 
fernerer Beitrag nicht zu versclimähen seyn. Lei- 
der wird das Studium der kryptogamischen, oder ^ 
,um neu 7Jt sprechen: der krypto-, pseudo- und 
akotyledonischerif Gewächse nur zu oft vernachtäs- 
sigt, und dem phanerogamisch — terminologischen 
Studium hintangesetzt , so dafs die Studierenden 
nicht einmal die alJergewöhnh'chsten Kryptogamen 
zu benennen verstehen, was doch eigentlich in der 
Botanik noch sehr wenig sagen will, -«— geschweige 
denn, dafs sie irgend eine höhere Ansicht von die- 
sem Thcile der scientia amabilis hätten. 

Marsilea quadrifolia : bei Strasburg (Geiger in 
Mannheim ). 

Pilularia gJobülifera i Kaiserslautern (Schimper), 
Karlsruhe (Dr. PTiest). 

Isoetes lacustris: im lac. Gerardmer in den Vo- 
gesen, (Bocket). — Wie ist der zu den Lycopodia- 
ceis gekommen? Wenn auch Einiges für diesen 
Stand spricht, so redet doch das Meiste der Posi- 
tion imter den Rhizospermen das Wort. 

Sahinia natans: in manchen Jahren sehr häufig 
in den Sümpfen bei Neckarau um Mannheim. 

Efjmsetum Felmateja: Heidelberg am Ochsenba- 
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eher Hof (Geiger in ManiUielaiX — Von Maiiclien 

sind die Equiseten mit Pinus verglichen worden, 
von andern vrobl mit gröfserem- Rechte mit den 
Gräsern. (S. Februarheft v* J. *j. 

JL^co/^or/mm cömplanatum! ßruyeres in den Vö— 
gesen^ {Kirsclilcg/tr) Wilbehnsfeld bei Heidelberg* 

L. inund.'itum, Bruyeres (K.), Diirkheira {Schintper), 

L. Selago : in summo monte Rotlabac Alsat. Su- 
per. (1824). 

Ophioglossum vulgatum : auf Wiesen um Stras- 
burg ( Hodd). 

Boiryclnum Lunaria : an verschiedenen Orten um 
Heidelberg; die var. rutacea bei Schwezingen ix^y 
Gemeinde -Wald von Zeyher z^uerst gefunden ^ mit 
Pyrola chlorantha. 

Osmunda regaJis: Barr im Elsafs. (Geiger in M*)* 

Ceteracli officinarum: auf einer Weiribergsmauer 
des Heih'genbergs bei Heidelberg. 

Polypodium calcareum: in muro pagi Schwewu- 

gen. — Art? — Man mufs hierüber auch lesen, 

was Hoppe in der botan. Zeit. (Mai 182;)) an Kaid^ 

fufs, und was Kaulfufs an Hoppe schreibt (bot. Zeit. 

Juni 1829)* 

Blechnum borede : bei Heidelberg; im Elsafs an 
Verschiedenen Orten. 

Struthiopteris germanica: diesen schönen Farrn 
hat mir Böckel ohne Angabe des näheren Stand« 
ortes aus den Vogesen gesendet. 


*) Auch Decandoilt^s Venucti ü« $. \v. übersetzt. von Pe/Ub, 
pag. 366. — . . . • Gr. - 
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Tteris crispa: auf Felsen des Ballon - Gipfels in 
grofsen Rasen. 

Scolopendrium officinale: auf einer Mauer des 
Heidelberger Schlossies. 

^ypleriium germanicum: bciKusel in Rheinbaiern 
(Dr. Krbber); am Harlafs bei Heidelberg mit Aspl. 
septentrionale. 

Jspidium Lonehitis: am schwarzen See. (i8a4)- 
A. Thelypteris: au mehreren Orten in der Pfalz 
in Sumpfen mit Torfgrund, selten fructificirend, z.J}. 
bei Waghäusel mit Seh'num palustre. 

Hier gebe ich wieder, was ich habe, — und 
nicht mehr, damit sich nicht jene* bekannte deut- 
sche Spröchwort an mir bestätig^. 

Schliefsh'ch kann ich eine Bemerkung nicht un- 
terdrücken: möchte es den Floristen gefallen, nebst 
den stets anzugebenden Varietäten, auch die cor- 
xü^licheren monströsen Bildungen anzuführen. Da 
jede Familie, ja manches Genus hierin seinen eige- 
nen Typus hat, so kann ja da«* ganz im Allgemei- 
nen angegeben werden. Ich weifs wohl, dafs die 
Grenze zwischen Varictas und Monstrum oft nicht 
ganz leicht zu bestimmen ist. — Auch müfsten noth- 
wendig die im Freien vorkommenden ßastardfor- 
men zugleich mit den Varietäten und Monstris an- 
gegeben werden; in der neueren Zeit sind ja durcli 
Schiede u. m. a. deren genug bekannt gemacht 
worden. Ich glaube, hierdurch kann eine Flora 
nur gewinnen, denn ohnedies sind ja Diagnosen in 
der Botanik nicht das Beste. Die Pflanzen -Welt 
will noch von einer ganz anderen Seite, als von 

Gttger's Magnztn t83o. XXTX. i. 11 
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der der Classen-*, Gattungen- und Arleij-Ünlcp- 
scheidungen genommen seyn. Es kann durchaus 
nicht eingeworfen Averden, dafs dieser Vorschlag 
liir eine Flora unpassend sey. Leider finden wir 
aber in gar manchen Floren nichts , als eine ah- 
geschriebene Diagnose, eine magere Beschreibung, 
Standorte; über die Vegetationsverhältnisse, über 
das Auftreten der Pflanzen gleichzeitig mit gewissen 
Gebirgsformationen, Erdarten u. s. w. erfahren wir 
in sehr vielen gar nichts. Hiernach scheint es, als 
wenn viele Floristen das Pflanzenunterscheiden für 
Alles in Allem hielten, von einem höheren Stand- 
punkte der Wissenschaft keine Begriffe hätten, und 
sich in den Floreij streng an die Lexikonform, ohne 
Berücksichtigung der Grammatik, hielten. Dafs aber, 
wie Oken glaubt, eine Flora nur ein Idiotikon sey, 
dies kanq. unmöglich als richtig anerkannt werden, 
sonst müfste ein alphabetisches Standortsver^eich*- 
nifs die beste Flor seyn. 

(Die ForlseUuDg folgt). 

Bemerkungen ijher die Gewächse , welche man mit 
dem Namen Mentha crispa hczeichnele. 

Von Professor Bierhach, 

Vorgelesen in der botanisclien Section der Versammlung deulschcr 
Naturforscher und Aerztc im Se|lt€mber 1829 in Heidelberg. 

Schon öfter ist in den Schriften der Botaniker 
und Pharmacologen die Bemerkung gcmncht wor- 
den, dafs es ungewifs sey, v eiche Pflanze Linne 
mit dem Mamen Mentha crispa bezeichnet habe, nnd 
dafs unter diesem Nan.eu in den (ifirten ganz vcr- 


• 


155 

schiedene Gewächse yorkämen, die sanimtlich ahne 
Unterschied zum medicinischen Gebrauche verwen- 
det würden. 

Ueber die erste Präge werde ich mir nur einige 
Bemerkungen erlauben, da ohne Ansicht desZ.i/z/2e- 
sehen Herbarii kaum etwas Sicheres zu bestimmen 
ist; ich mufs mich daher yorzugsweise auf die nä- 
here Betrachtung der ^ verschiedenen Formen be- 
schränken , die man mit dem Namen /iTrau^^ Münze 
belegte. — 

Die Verwirrung und Verwechskmg dieser Formen 
ist erst den neueren Zeiten eigen , denn unsere Vor* 
fahren unterschieden sie sorgfaltig und genau, ja 
die MifsgrifFe scheinen nur dadurch entstanden zu 
seyiif dafs man alle Menthen ohne Unterschied, so 
bald sie nur krause Blätter hatten , für Mentha crispa 
Linnaei hielt. 

Linne selbst erklärte aUe Gewächse mit krausen 
Blättern für monströse Formen, oder für Varietäten, 
die von einer andern Mutterpflanze herrührten , und 
diesen Satz, wenn er auch ohne Zweifel anderwärts 
Ausnahmen erleidet, glaube ich doch ganz auf die 
Garten-Menthen anwenden zu können; auch kann- 
ten unsere Vorfahren lediglich und allein cultivirte 
Menthen mit krausen Blättern, wie man dies aus 
C. Bauhin^s Pidax sehr leicht ersehen kann. 

Linne drückt sich übrigens in der Philosoplua bota- 
nica über diesen Gegenstand folgendermafsen aus : 
FoJiorum luxuriatio in Oppositione et Compo- 
sitione facillime accidit. Crispa et BuUata folin 
omnia monstrosa sunt; 

11* 
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und gleich darauf: 

Crispis foliis plantac sunt omnes monstrosae 
varietates, uti Corollae plenae in flaribus, adeo— 
que plantae liis foliis instructae, nuUae natu- 
rales, «ed omnes aliam pro matre agnoscunt, 

Weiin' ich daher säitimtlicHe Menthae crispiaefoliae 
als Varietäten unterbringe, so handle ich ganz im 
Geiste des unsterblichen LinnaeuSj und auch der 
orthodoxeste Anhänger desselben wird mich darum 
nicht tadeln können. 

Man hat die Menthen nach ihrem Blüthenstande 
in drei Sectiönen gebracht, in deren jeder es For- 
men 'mit kristusen Blattern gibt, von denen mir fol- 
gende bekannt geworden sind, 

4. Floribus spwaiis. 

Dahiq gehören: 

a. Die Mentha cruciata des Lobelius; man findet 
sie nicht nur bei diesem alten Schriftsleller, son- 
dern auch bei Tragus , Fuths , Camerarius , Dale^ 
champ und vorziiglich schön in der ersten Vene- 
tianischen Ausgabe d^r Werke des Mathfolus ab- 
gebildet und beschrieben; 'sie ist ohne Z^veifel die 
älteste krause Münze der Franzosen und Deutschen, 
auch ist sie in Trankreicli noch immer die gebräuch- 
lichste, wenn sie gleich bei tins seltner wurde. 

Diese Münze hat man 'neuerdings mit mehreren 
Namen bezeichnet: ich erhiek sie als Mentha cor- 
difoTia und* als Mentha ßuaveolens; auch die Men- 
tha velutina des Lejeune steht ihr sehr nahe, so 
wie die Mentha riigo^a Roth; aber alle sind ohne 
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Zweifel nichts anders , als Varietäten der Mentha 
rotundifolia Linnaei. * 

Nach SnuWs Zeugnifs in der Flora Britahn ica ist 
die Linne'schc Mentha crispa, in der ersten Aus-, 
gäbe des Systema Vegetabilium keine andere Pflanze, 
als diese, und noch bis auf den heutigen Tag rech- 
nen sie französische Schriftsteller dahin ; ich nenne 
uuter diesen nur Cambessedes in den Memoires du 
Museum und Dubf in dem Botanicon galhcum. 

Aehrenförmige Blumen hat ferner: 

b. Mentha Balsamita LobeUL Nur bei Lobelius 
und Dodonaeus habe ich unter den Alten eine Ab- 
bildung und Beschreibung dieser Pflanze gefunden, 
die, ivie es nach einer Aeusserung LobcVs wahr- 
scheinlich wird, vorzugsweise in Italien cultivirt wurde. 
Jetzt ist sie bei uns die gewöhnlichste, und die 
Mentha crispa der Apotheken in der hiesigen Um- 
gegend, ist, so weit mir bekannt nur diese; ich er- 
hielt sie, oder doch ganz nahe verwandte. Formen, 
unter dem Namen Mentlia altaica, M. undulata, M. 
incana ii. s. w. ; es sind sämmtlich meiner Ueber- 
zeufiunsf nach Varietäten der Mentha nemorosa Will- 
denow, oder der breitblättrigen Form der Mentha 
silvestri;s L. 

In diese Abtheiluhg gebörf auch: 

c. Mentha crispata Schrade.r. Der ^rortrefHiche 
Verfasser der Flora germanica hat zuerst diese Förni 
als eigene Art aufgestellt, von der aber kein Valei'- 
land angegeben werden kann ; wie man dann über- 
haupt dies allezeit bei solchen Gewächsen liorfi^- 
wendig findet, ort* ihren ürsj^rung* der Garteiicultor 
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vfirdaöken. — ■- Die alten Vater der deutschen Bo- 
tanik kannten diese Form nicht, und sie scheint 
offenbar aus den Gärten der hrittischen Inseln zu 
stammen ; wie dann auch englische Schriitsteller zu-* 
erst eine Mentha viridis, varietas crispa anfuhren, 
welche nach vielfältigen Vcrgleichungen nichts an- 
deres ist, als die hier in Rede stehende Mentha 
crispäta, von der allerdings noch einige besondere 
Spielarten vorkommen, wie denn auch Mentha har- 
cynica KöhKng hierher gezogen wird, worüber ich 
aber zweifelhaft bin, und sie für M. nemorasa var, 
crispa glabra halten möchte. 

Bereits vor mehreren Jahren äusserte ich diese 
Ansichten in dem Magazine für Pharmacie, und seit— 
dem sind sie auch von Andern vorgetragen worden, 
die, da sie die gedachte Zeitschrift nicht nennen, 
sonder Zweifel durch eigenes Nachdenken zu den-* 
selben Resultaten gelangten , und daher als bestäti- 
gend für die meinigen angesehen werden dürfen. 

Die zweite Section ist die 

a. Floribus vcrticiUatis. 

Ehe ich von den krausen Münzen mit quirlfbr- 
luigen Blunien rede, muis ich einige Worte über 
diese Fonn^yi überhaupt vorausschicken. 

Von denjenigen Arten, deren Blumen unter allen 
Umständen den verticillaten Stand behaupten, scheint 
es keine krausen Varietäten zu geben, wie von Mentha 
cervina, M. Pulegium und M. arvensis, allein wenn 
die r>Uunen Neigung zur koptrörmigen Stellung ha- 


ben^ so kommen dergleichen ajlerdings vor. Dahin 

gehören: 

a. Mentha satwa L., welche nach Smith Varietät 
der M. hirsuta ist; und in früheren Zeiten häufig 
unter dem Namen der Mentha crispa cultivirt wurde, 
wie sie denn schon Dodonaeus unter dieser Benen- 
nung abbilden liefs und beschrieb; jetzt ist dici'flanze 
srhr selten geworden, und ich konnte mir davon 
weder ein frisches noch ein getrocknetes authenti- 
sches Exemplar verschaffen; doch existirt sie na- 
mentlich in den Prager Gärten, und Herr Professor 
Tausch hat das Verdienst, auf diese Pflanze in neue- 
ren Zeiten wieder aufmersam gemacht, und eine aus- 
fuhrliche Beschreibung von ihr geliefert zu haben. 
• Es gehören hierher ferner: 

b. Mentha rubra und genfih's ; die die meisten 
neueren. Autoren nicht mehr als besoudere Arten 
unterscheiden, auch schwerlich als solche von der 
M. sativa getrennt werden können, denn sie unter- 
scheiden sich wesentlich nur durch die glatten Kel- 
che. Der berühmte Smith , der wenn es sich um 
die Bestimmung der Menthen handelt, vorzugsweise 
beachtet zu werden verdient, unterschied keine Arten 
dieser Gattung blos nacb der Glätte und Pubescenz 
der Blätter, wohl aber ganz nach demselben Ver- 
hältnisse der Kelche oder ßlumenstielchen, ohne zu 
bedenken, dafs Blätter und Kelche Organe sind, 
von wesentlich gleichförmiger Structur, die mithin 
denselben Veränderungen unterworfen sind, was auch 
vielfältige Beobachtungen zureichend bestätigen, —j 
Meiuer Meinung nach ist daraus der sehr einfache 
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Sclilufs z\x Trieben 7 dafs man nur Varietäten^ nicht 
aber Arten, nach deiti platten oder behaarten Kel<<- 
cbe aufstellen dürfe. 

Die Mentha gentilis kannten unsere Vorfahren 
unter dein Namen BusiUen-- Münze , und wie nahe 
diese mit der Mentha aquatica verwandt ist, wufste 
bereits vor Jahrliunderten Hieronymus Tragus, wel- 
cher bemerkt, dafs sie durch Versetzen in einen 
feuchten Grund zur gemeinen Fiscli münze werde, 
und genau diese;) habe ich noch in diesem Jahre 
beobachtet. 

Die krausen Münzen dieser Abtheilung konxmen 
jetzt unter verschiedenen Namen vor, ich besitze 
sie getrocknet als Mentha phoata Opiz, M. ciliata O, 
oder Mentha dentata Willdenow, 

Die letzte Secrlon Ist endlich die 

3. Flüiibus capkatls. 

Hierher gehört einzig die 

Mentha crispa des Falerius Cordus. — < Dieser 
alte und ungemein sorgfältige Schriftsteller sagt von 
seiner Pflanze: Germani krause Münz appellant, Phar- 
macopolae Mentham crispam. Sativa haec Mentha 
est, et nisi saepe transferatur, Sisymbrio similis fit. 
— Bei dem Studium der alten Botaniker wird man 
bald finden, dafs das, was sie Sisymbrium nannten, 
nichts anders ist, als Mentha aqualica Linnaei, aus 
welcher Angabe sogleich erhellt, dafs dies eine krause 
Mentha war, mit kopfTörmigen Blumen, die jetzt 
sehr selten geworden ist, die ich aber in der Meu- 


tha hörtensis 0pi7, wovon icli ein getrocknetes Exem- 
plar besitze , wieder zu erkennen glaube. 

Wenn, wie ich gar nicht zweifle, die Bemerkung 
des Valerius Cordus , von dem leichten Uebergang 
seiner M. crispa in die M, aquatica richtig ist, und 
nur durch öfteres Versetzen verhütet werden kann, 
so wird leicht begreiflich, warum diese Pflanze afl- 
inälig sich aus den Gärten verlor, und nun so sel- 
ten geworden ist. 

Ehrharfs Mentha citrata gehört offenbar zur M. 
aquatica, und unterscheidet sich hauptsächlich durch 
glatte Kelche, welchen Umstand ich schon oben 
erörterte, aber hinzusetzen mufs, dafs diese glatt- 
kelchige Formen sich meistens durch Annehmh'ch— 
keit des Geruchs unterscheiden ; auch wenn die Blat- 
ter durch Cultur eine krause Gestalt annehmen, wird 
/.ugleich der Geruch slärker und liebh'pher. Dies 
benierkte schon Linne, indem er sagt: 

Odor in T^naceto, Mentha, Ocimo, Matricaria 
augetur cum crispatura, quod singulare. 

Was diesen Umstand bei den Menthen insbeson«^ 
<lere angeht, so dürfte er wohl von dem Verhält- 
nisse A^% ätherischen Oeles zu dem Exrractivstoffe 
abhängen; ersteres bildet sich häufiger aus in tro- 
ckenen und sonnigen Gärten, letzteres mehr an nas*^ 
sen und niedrigen Stellen, dem gewöhnlichen Stand- 
orte der Menlhen. Uebcrhaupt sind die Labiaten, 
welche au sonnigen sterilen Orten wachsen, wie die 
Arten von Satureja, Thymus u. s. w, $tark riechend, 
Mährend dem der im Wasser wachsende Lycopus 
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ireicher an Gerbesto£f' ist. Etwas Aeliuliches findet man 
hei der Valeriana und anderen Pflan/en. 

Gewächse der Höhen sind öfter klein , niedrig, 
schmalblättrig, aber reich an med icinischen Tugen- 
den, dagegen in den Niederungen auf nassen Wiesen 
und in Sümpfen gröfsere und vollsaftigc Formen 
gewöhnlicher sind ; es wohnt darum die Kraft auf 
dem Berge, die Fülle in) Thal. 

Doch ich kehre zu meiner Untei*suclntng zurück, 
die jetzl nothwendig zur Mentha crispa vera Lin- 
naei führt; floribus capitatis, foliis cordatis dentatis 
undulatis sessilibus, staminibus coroUam aequanti- 
bus. So definirle sie Linne , und bemerkte, sie 
"wachse in Sibirien, nachdem man sie vorher als eine 
dänische oder deutsche Pflanze angegeben hatte. 

Die Flores capttati sind hier offenbar eine Haupt- 
sache, aber Sprengel in seiner Ausgabe des Syste- 
ma Vegetabilium spricht V43n Verticillis distinctis sfpi- 
catis, führt als Synonym Mentha hercynica Rohling 
und als Vaterland Deutschland und die Schweiz an. 
Es kann dies wohl nichts anderes seyn, als Men- 
tha nemorosa , varietas crispa glabra. 

Unk, in seiner 18201 herausgekommenen Enume-* 
ratio plantarum hortj Berolinensis sagt von der Lin- 
ne'schen krausen Münze: Est. spicata, nee capitata, 
tarn in horto, quam in herbario Willdenow, aber 
in dem neuesten Hundbuche desselben berühmten 
Botanikers, so ,wie in der nc uen Pharmacopoea bo- 
russica, werden derselben Pflanze wieder Flores ca- 
pitati zugeschrieben, und als Vaterland das östliche 
Eiu'öpa augegeben. 
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Da diese Mentha officinell ist; und, so häufig ge- 
hraucbt wird, so müfste sie in den Gärten zumal 
des nördlichen Deutschlands sehr gemein seyn, was 
ich aber xu bezweiflen bestimmte Gründe habe^ ich 
schliefse defsbalb mit dem Wunsche, diese Bemer- 
kungen möchten veranlassen, dafs von dieser inte-» 
ressanten Arzneipflanze »ähere JSachrichlen ^milge- 
theilt werden möchten. 
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Erfahrungen über die Zucht der Blutegel. 
Von Apothelier. Rister in Eichlershcim. 

In der Voraussetzung, dafs es vielleicht für etli- 
che der Herren LcseJ^ des Magazins der Pharmacie 
von einigem Interesse seyn möchte, in dieser .Zeit- 
schrift etwas Näheres über meine seit dem Jahre 
1825 angelegte Blutegel- Plantage zu erfahren, will 
ich versuchen, hier Einiget hierüber mitzutheilen. 

Der seit einigen Jahren immer stärker wer- 
dende Verbrauch der Blutegel in der Medicin, der 
beinahe gänzliche Maiigel derselben in unserri Ge- 
genden, so wie viele in meinen früheren Verhält- 
nissjen als Apotheken - Verwalter erlittene Verluste 
durch diese Thiere hatten mir schon längst zur 
Allgelegenheit gemacht, wie man wohl dieselben, 
auf eine ihrer Lebensweise am meisten conveni- 
reiidc Art behandeUi müsse; als mir der Aufsatz 
Seile i34 im r)tcn Bande des Magazins, noch mehr 
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aber die lehrreiche Zusammenstelluug des verdienst- 
vollen Herrn Apothekers Härde in Lahr, im toten 
Bande, die erste Veranlassung gab, über die Cultur 
der Blutegel einige Versuche um so mehr -anzu- 
stellen, als sich mir bei Erwerbung meines Eta- 
blissements hierzu die günstigste Gelegenheit dar- 
zubieten schien, indem ein kleiner Bach mit vor- 
züglich weichem W»sser an meinem Hausgarten vor-^ 
beiflicfst. Nach sorgßiltiger Prüfung dessen , was 
benannte zwei Aufsätze, so wie mehrere in andern 
medicinischen Zeitschriften zerstreute Abhandlungen 
über diesen Gegenstand enthielten, zog ich endUch 
das Resultat, dafs es bei Beobachtung einiger Vor— 
theile und Sorgfalt allerdings der Mühe lohne, sich 
mit diesem Industrie ^ Zweige zu befassen, dafs je— 
doch hiebei taugliche ßeschatfenheit A^^ Bodens 
und Wassers das erste Haupterfordernifs ^um Ge- 
lingen sey ; dafs sich eine Anlage zur Blutegel- 
Zucht nicht überall anzulegen eigne, und sich durch- 
aus von allem Künstlichen efntfernen, vielmehr so 
viel möglich ihrer Natur im Freien angemessen seyn 
müsse, um die Erzielung von zahlreicher Brut zu 
bezwecken. 

Zur Aufbewahrung mögen wohl die von Le- 
Noble und andern angegel)enen Vorrichtungen taug- 
lich seyn, zur Zucht fand ich solche nicht geeig- 
net, da eine Hauptbedingung ist, dafs der Blutegel 
in der Laichzeit in den Boden und Wände seines Be— 
hälters so weit beliebig eindringen könne, und in 
seinen Functionen nicht gehindert s^^^ ; indem ich 
schon häufig in einer Tiefe von i*/, bi^ 2 Schuh 
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in der Erde Blutegel und leere Cöcons gefunden 
habe* Der Anfang meiner Plantage war, als Ver- 
such betrachtet, nur mit ungefähr looo Stücken 
nnternommen, aber gleich im Frühjahre 1826 legle 
ich, aufgeregt durch den guten Erfolg meines Un- 
ternehmens, einen Behälter an, der die ur.spiüng- 
Hche Anlage ungefiihr sechsmal an Gröfse übertraf^ 
und besetzte denselben mit einer bedeutenden ^An- 
zahl Blutegeln , wo ich im Spätjahre die Freude 
hatte, dieselben bedeutend vermehrt zu sehen, und 
^bei gehöriger Wartung waren sie im Spätjahre 1828 
bereits so angewachsen, dafs sie im Nothfalle schon 
angewendet werden konnten. Seit dem ersten Ent- 
stehen versah ich mehrere Herren Collegen und Wund- 
ärzte mit denselben. Seit meiner BekTinntmachung 
im Monate Januiar d. J, durch die Zeitungen ver- 
sende ich in grofser Anzahl bis in eine Entfernung 
vpn 4o Stunden Blutegel. 

Meine Anlage besteht dermalen in fünf kleinen 
Seen, die sämmtlich damit angesiedelt sind; diesel- 
ben haben sich dieses Jahr ansehnlich foitgepflanzt, 
und ich bin bei meinem grofsen Vorrathe im Stan- 
de, um jede Bestellung in beliebiger Quantität aus- 
führen zu können. 

J^ie Laichzeit des Blutegels fallt in die Monate 
Juli und August, und in dieser ge(ahrlichen Zeit 
herrscht eine grofse Sterblichkeit unter ihnen, mo 
vorzügliche Aufmerksamkeit und tägliche Wartung 
erfordert wird^ und wo der Vortheil, den mehrere 
kleine, leicht zu übersehende Seen vor grofsen. Wei- 
heru gewähren, sehr in die Augen fallend ist. 
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«. Die Angaben mehrerer , als laichten 'die Blut- 
egel, auch im Frühjahre y kann man beinahe mit 
Gewifsheit als unrichtig annehmen^ und dieser Glau-* 
be scheint dadurch entstanden zu seyn^ dafs jene 
Herren im Spätjahre nur wenige leere Cocons be- 
merkten, wogegen dieselben im Frühjahre in gro- 
fser Menge auf- dem Wasser schwinnnend zum Vot^- 
.schein kamen, wie dieses wirkh'cit immer der Fail 
ist; ich war früher ebenfalls dieser Meinung, bin 
nun aber för meine Person gänzlich vom Gegen- 
theile überzeugt, seit ich Gelegenheit habe, diesel- 
ben täglich und in der Nähe zu beobachten. Wenn, 
wie ich nicht in Abrede stelle, und wie mich erst 
kürzlich ein glaubwürdiger Mann versicherte, zo^ 
weilen in Gläsern und andern Behältern im Früh- 
jahre junge Blutegeln gefunden werden, so sind 
diese ohne Zweifel im Spätjahre schon geboren^ 
mit den Alten hineingekommen; was sehr leicht 
einleuchtet, wenn man wcifs, dafs die junge Brut 
zum Theil so äufserst klein ist, dafs man dieselben 
um so weniger bemerken kann, als sie sich an 
allerlei Gegenstände, und selbst an die gröfseru 
Blutegel anhängen, und daran unbeweglich zusam- 
mengeschrumpft fest sitzen, so dafs selbst ein ge- 
übtes Auge solche von einer Schildlaus (C<kjcus) 
oder Eiern mancher Insccten kaum uuterschcideu 
kann ; und erst im kommenden Frühjahre dieselben 
durch das Hervortreten der natürlichen Farbenzeich- 
nung, für jedermann bemerkbar werden. Zudem 
ist es ja erwiesen, dafs der medicinische Blutegel 
keine lebendigen Jungen gebare, und schon dieses 
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i&X eine Wiederlegung jener MeimiDg, däMohlnoth 
niemand Cocons in den Gläsern odei* andern Ge- 
fafsen gefunden hat 

Von ihrer Begattung konnte ich, aller ange- 
wandten Aufmerksamkeit olingeachtet nichts bemer- 
ken, und es steht zu vermuthen, dafs solche in 
den Höhlen, worein sie sich zii dieser Zeit verber- 
gen, vor sich gehe. ' 

Ueber das Cehein;nifs der Bereitung ihrer Co- 
cons glaube ich eher etwas sagen zu können, da 
ich solches schon einige Mal meine bemerkt zu 
haben, doch auch hier, M^ie in Allem, bin ich weit 
entfernt, meine Ansicht als unumstöfslich aufstellen 
zu wollen , und unterziehe mich gerne den Be- 
lehrungen erfahrener Männer ; ich will jedoch 
hier auch meine Beobachtungen niederschreiben. 
Ich fand nämlich vorigen und auch diesen Som- 
mer einige Blutegeln, die sich an den Wänden mei- 
ner Plantage nicht tief verkrochen hatten, tmd bei 
diesen jedesmal zum Theil blos auf einem Klümp- 
chen daliegende Eier von der Gröfse eines Hirsen- 
kornes, zum Theil auch schon zur Hälfte oder 
ganz von der schwammartigen Substanz umgeben, 
welche noch ganz flüssig und weifs war, und die 
gröfste Aehnlichkeit mit dem sogenannten Kuckuks- 
speichel (von der Larve der Cicada Spumaria auf 
den Weidenbäumen) hatte. Jeder dieser Blutegel 
hatte am Kopfende einen Ring von gelber Farbe, 
von 2 — 4 Linien breit und y^ bis ganze Linie 
dick, von einer dem Caoutschuk älinlichen Sub- 
stanz, der sich bei der Berührung leicht vom Kör — 
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per, ohne irgend ein stell tbares Merkmal zurück 
zu lassen, ablöfste. In wie weit dieser Ring mit 
der Bereitung der Coccons zusammenhange, ver- 
mag ich nicht zu entscheiden; dafs er aber damit 
in Verbindung stehe, glaube ich sicherlich, da ich 
ihn unter obigen Umständen jedesmal antraf, wie- 
ivohl diese Bemerkung nicht häufig konnte ge- 
macht Averden, da der Blutegel auch bei diesem 
GeschäAe wie bekannt, die Dunkelheit und Ver- 
borgenheit sucht. 

Unfällen ist derselbe auch im freien Zustan- 
de sehr vielen ausgesetzt, durch Krankheilen und 
dergleichen ; Hauptfeinde der Blütegel sind, der 
Fischkäfer (Dytiscus marginalis und piceus), so*- 
wie die Larve von Phryganea, welche, m'O sie 
sich auch nur in kleiner Anzahl einfinden, em- 
pfindli-^hen Schaden anstellen, indem sie dieselben 
anfressen, wodurch sie zu Grunde gehen; auch den 
Frosch kann man gewissermasen unter ihre Feinde 
zählen, indem derselbe von nur einigen angesaugt, 
sein Heil in der Flucht sucht, und so dieselben mit 
sich fortträgt, wodurch solche meistentheils verlo- 
ren gehen; wie ich denn schon bhets bemerkte, 
dafs solche aufgefangen, la bis i5 junge Blutegel 
anhängen hatten ; Avird aber gegen das Entkommen 
Vorkehr getroffen, so müfsen sie bald von der Menge 
überwältigt eines martervollen Todes sterben. 

Was die Fütterung derselben durch in Blasen 
geriilltcs Thicrblut betrillt, so ist solche zwar an- 
zuwenden; hat aber auch wieder ihre Nachtheile, 
indem sich viele so sehr mit Blut ansaugen, dafs 
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si^ zu Grunde gehen ; vorzüglicher ist es, dieselben 
dl1I^ch hineiBgeworfene Frösche oder Fische nach- 
dem Vorkehr gegen das Durchgehen getrofFen, ^u 
nähren, wo sie nicht so viele Gelegenheit zum un- 
mäfsigen Saugen jßnden; am besten fand ich seit«- 
her, ihre Nahrung dem Zufalle und der Natur zu 
überlassen, was ihnen auch am zutraghchsten ist 

Dieses sind meine bisher in der Sache ge- 
machten praktischen Erfahrungen, und ich werde 
es mir angelegen seyn lassen, dieselben fortzuse- 
tzen, wenn dieses geeignet seyn wird, einiges lote^ 
resse zu erregen« *) 


IV. P h y s i k. 

Em Inshucment zur Ausmituhmg der Dichiigkjeit der 

ätherischen Oe'le. 

Von Violet und Guenöt. 
(Journal de Pliarmacie. Juillct 1829. p- 386)* 

Von allen Verfälschungen, denen die ätheri- 
schen Oele unterworfen werden, ist die mit einem 
wohlfeileren ätherischen Oele am schwierigsten zu 
erkennen ; selbst ein geübter scharfer Geruch und 
langjährige Erfahrung ist oft nicht im Stande, eine 
solche Verfälschung zu entdecken. Es kann daher 
nicht anders als erwünscht seyn, ein Mittel zu besitzen, 
dergleichen Verfälschungen sicher zu erkennen. 


*) Herr RUler winl mich «ehr vcihinden, wenn er mir seuie 
weitere Erfahruti|;Li) hierüber zui tiekaiiiUiDiichung im Ma- 
gaziu mit! keilen w^i. D. H. 

Gt iget 's Magazin i83o. XXIX. i. ' . ^-^ 


Zu diesem Zweck construirten die Herren Ftö^ 
Ut und Oufnot, Parfämeurs, ei» Instrument, das 
«icrentUdi das ßemmi'sche Areometer ist, nur mit 
i£m Unterschied, dafs der Nullpunkt desselben ^ lo» 
Beaum^ ist. E* hat zwei Skalen, von denen die 
eine für Oele, die leichter als Wassei^ und die an^ 
dere für solche, die schwerer, als Wasser sind, 
erstere hat deshalb aufwärts gehende,, letztere ab- 
wärts gehende Grade; soll das Instrument för Oele 
^braucht werde», die schi^erer als Wasser sind, 
so Vird unten an dasselbe ein dazu eingerichtetes 
Gewicht angehängt. 

Es gründet sich diese Einriclrtung darauf, dafs 
die ätherischen Oele ein verschiedenes specifisches 
Gewicht besitzen. Man kann demnach , Avenu man 
einmal das spec. Gew. eines jeden ätherischen Oels 
kennt, durch Vergleichung desselben, ein Gemische 
aus verschiedenen Oelen erkennen. Jedoch hat diese 
Bestimmung wohl ihre allgemeine Gültigkeit nicht, 
da die ätherischen Oele im Verhältnifs ihres Alters, 
und je nach den durch Einwirkung der Luft, oder 
durch andere Einflüsse erlittenen Veränderungen, 
^in nicht immer gleiches spec. Gew. besitzen können. 
Auch ist zu beachten, dafs das spec. Gew. bei ver- 
schiedenartigen Gemengen, sowohl mittelst ätherischer 
als auch fetter Oele und Alkohol andei-s ausfeilt.- 

Wenn man indessen auf alle diese Umstände 
Acht gibt und bedenkt, dafs es der ätherischen 
Oele, mit welchen andere verfälscht werden, nicht 
viele gibt, und dafs sie alle meistens noch verkauft 
werden , ehe sie eine Veränderung durchs. Alter 
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erlitten haben ^ so ist woht nicht zu bezweifehi^ 
dafs (las erwähnte Instrument zweckmäfsig ist« ^Is 
ein Beispiel der Brauchbarkeit dieses Instruments 
\rird hier die Vergleichung des Neroliöls angeführt 
Dasjenige Neroliöl nämlich , welches aus bitteren 
Pomeranzenblüthen destillirt wird^ uud am meisten 
geschätzt ist, wird gewöhnlich nur mit dem aus 
süjTsen Pomeranzenblüthen erhaltenen Oele verfälscht, 
das die meiste Aehnlichkeit damit hat. Das er- 
stere zeigt aber ad jenem Instrument 7^,5 wäh- 
i'end das aus süfsen Pomeranzenblüthen erhaltener 
10,5 zeigt. Ein Gemenge beider läfst sich daher 
recht gut mittelst dieses Werkzeugs entdecken. 

lu der folgenden Tabelle ist das spec. Gewicht 
mehrerer ätherischen Oele nach dem von den Her- 
ren fehlet und Gtienot construirlen Areometer an-^ 
gegeben. Um Beaume^sche Grade zu haben, braucht 
man nur 10 hinzu zu addiren, wenn. also. das La- 
vendelöl am Beaunie^schen Areometer i&,(j zeigt, so 
hat es hier nur (>,6* 


Tabelle über das spec. Gew. der ätherischen Oele 
nach Vialet und Qu e not. 


Temperatur gratte 


Aufwärts gehende Skale» 


kO 


aio". aio'' a i-o^ 


Festes, von Provence . 
Desgl. ron Konstantiaopel 


1,0 

Vi7 


<: ■ 


C C 

^'C: 


JVeräen verfälscht ' 


mUJ 


12 
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Aufwärts gfhende Skale, 


TemperaiurgraA 


aio® aao^idio'^ 


Nei^li btgara^ von Grasse 
aus bittern Pomeranzen- 
blüthen • • • • • 

Neroli TOn Paris, aus bit- 
teren Blumen • • .' 
Neroli aus sufsen Blumen 
Neroli, petit grain • • 
Bergamott, ausgeprefst • 
Portogallo, liusgeprefst * 
Citronen, ausgeprefst 
DesgL rectificirt • • • 


LaFendel •••.•• 
SpicUol, achtes Yon La vand. 
spica •••••• 

Rosmarin •••«.« 
Pfeffermünz, nicht recti- 
ficirt • •••,• 

Pomeranzen bigaradc, aus- 
geprefst • • • • • 
Kümmel •••••• 

j4bwärli gehende Skeäe. 


8,8 


7,5 

io,5 

6,a 

7,4 

12,5 

11,3 


12,2 




6,6 

3,9 

6,0 


INelhen • • . 
Bittere Mandeln 
Zimmet, Cassia 
y^ Zeylon 
Sassafras • . • 


12,3 

3,3 


8,6 

9t7 

9,5 

3,5 

i»«i7 


10,2 


9,6 
11,9 

7/» 
8,5 

i3,8 

13,8 

i3,4 

7»7 

8,^ 

6,2 


^ i 


87 


JVerden 9erfäUcht 


mu: 


i3,4 

4,2 


876 
858 
8841 
880 

844 
854 
846] 

883 

900 
909 

954i 


Neroli 0I Ton süfsen 
Blumen. 


8461 
906 


BergamottoL 
Portogallo-Oel. 

Portogallo-Oel. 
Rectificirtem Por- 

togallo. 
Spickol. 


Spichol. 

MentasTrum , oder 
Majoranöl. *) 

BergamottoL 




•) Diese Vcrfölsclning ist mir nicht wahrscheinlicli, volil elier 
mit dem Oele einer anderen Münze. "Sbg. 


V. Chemie und praktische Pharmacie. 


Ucber Reaction auf lad. 

Von Casaseca. 
(Journal de Pharmacie. Juillot 1819. p. SS?.) 

Mao weifs, dafs das Aniylon ein sehr feines 
Reagens auf lod ist, aber man kennt doch noch 
nicht genau den Grad der Empfindlichkeit der Re- 
action des Am}' Ions auf lodkalium. Stromcyer gibt 
zwar an, dafs das Amylon in einer Flüssigkeit, die 
nur 450Ö00 lod enthalt^ noch merkbar blau gefärbt 
wird, jedoch weifs man nicht, anf welche Weise 
Stromcyer das Amylon angewendet und ob derselbe 
sich des Chlors hierzu bedient hat. 

Wenn die Lösung des lodkaliums sehr ver- 
dünnt ist, so erscheint auf Zusatz von Chlor keine 
blaue Zone in mit Schwefelsaure versetztem Was- 
ser: in diesem Falle ist e& am besten die Flüssig- 
keit gut zu schütteln, und dann der Ruhe zu über- 
lassen, man bemerkt dann nach einiger Zeit, dafa 
das Amylon eine blaue Farbe angienommen hat, 
deren Intensität sich nach der Zeit un^ dem Ge- 
halt richtet. 

Ein Tropfen einer bei 10® C. bereiteten Lö-^ 
sung von t Th. iodkalium in 2 Th. Wasser wurde 
mit lo Litre Brunnenwasser vermischt, hiezu 2 
Grammen Amylon *) und eine hinlängliche Menge 
Schwefelsäure, so dafs die Flüssigkeit schwachsauer 
war, und nun gut umgeschüttelt, dann wui-deu 8 

*) AUü Am^ioo in Subslaos — ? Sbg. 
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Tropfen gesättigter Chlorlösung zugesetzt, aj>ermals 
umgescbflttelt, und dann der Ruhe überlassen. Nach 
i/j. Stunden hatte sich das Aaiylon am Boden des 
Gefälses gesaniiiieU, und eine schwachblaue Farbe 
angenommen; als nun abermals gut umgeschiitlelt, 
und die Flüssigkeit wieder der Buhe überlassen 
"worden, erschien nach 124 Stunden die blaue Farbe 
weit intensiver. 

Ein zu diesem Versuch angewendeter Tropfeu 
lodkaliuiplösung wog o,o455 Grammen, und da die 
Lösung y, lodkalium enthielt, so waren in dem 
Tropfen o,oi5i7 Gr. *) lodkalium «== o,oiio4 Gr. 
Hy.driodsäure = o,oiO{)5 oder 0,0 it Gr. fod ent- 
halten. Demnach wurde in dem anoeüebcneu Ver- 

such i27l727 ^"^ 0,0000008 lod noch deutlich an- 
gezeigt. 

L/elicr die pectUche Säure und die CavoUenwurzel 

(DaiiCHS Carola). 

Von Vauquelin. 
I (Journal do Pharmacie. Juiilet 1899. p. 34o). 

Um mit einiger Gewifsheit den Ursprung und 
die Beschaifenheit der pectisclien Säure darzuthun, 
wurde eine Analyse der Carottenwurzel (gelben Rübe) 
veranstaltet. 

Der Saft dieser Wurzeln hat einen eigenthüm- 
lichen Geruch und einen itifslichen Geschmak, er 
ist undurchsichtig, und läfst sich nur schwierig fiU^ 
triren. Er röthet schwach Lackmuspapier, erzeugt 

*) Duitb eiii«;u Druckfehler steht o,t St; Gr. Sbg. 


üiit essigsaurem Blei etocD copiö^eQ Kiederschlag*, 
welcher äpfelsaures Bleioxyd ist. Die in dem Saft 
enthaltenen fixen Bestandtheile sind Kalk, phosphor- 
saures Kali und Cblorkalium. 

Wird der Carattensaft erhitzt, so scheidet sich 
JEiweifsstoft' in Flockep von gelber Farbe und eigen t- 
thümUcheoi Geruch ab; werden diese Flocken mit 
jllkohol a /lo^ behandelt und die erhaltenen FliiS'- 
sigkeiten verdunstet, so erhalt inan i).eiae harzig- 
£eltige Substanz und 2) dem Mannazucker ganz ähn-*- 
liche nadeiförmige Krystalle ; dies^e Beubachtung 
stimmt nicht mit der Angabe Laugkr\s überein, 
nach welcher der Mannazucker sich erst in dem 
Saft erzeugt, wenn er sich vei:ändert. Da jedoch 
imVerlauf der Untersuchung mehreremale keinMan-r 
nazucker erhalten wurde, so ist es möglich, dais 
in den Wurzeln — die bereits sechs Monate alt 
waren — eine Veränderung vorgegangen war. 

Der fettig - harzige Stoif schien aus mehreren 
Stoffen zu bestehen j er besafs eine orangegelbe 
Farbe, war von weicher Consistenz und Geschmack 
und Gerach gleich denen der Caroltenwurzel, sm 
dafs es scheint, als ob in diesem Stoff das Princip 
des Geschmacks und der Farbe der Wurzel ent- < 
halten sey. Alkohol und Fette und vorzüglich Aether 
lösen denselben sehr leicht auf, im Wasser ist die- 
ser Stoff nicht lö^licli,^ sondern er wird blos darin 
vermittelst Eiwcifsstoff, Gummi und Zucker suspen-- 
dirt erhalten. 

Die eiweifsartigen Flocken, mit Aether und AI-, 
kohol erschöpft, sind Pflanzeneiweils. 
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Der durch Erhitzen geklärte Saft filtrirt , und , 
zur Honigcotisistenz verdampft, dann mit Alkohol 
a 4o^ hebandelt, setzt einen gummiartigen Nieder- 
schlag ah; die ahfiltrirte Flüssigkeit liefert durch 
Verdunsten eine siirsschmeckende Maase, die nicht 
krjstallisirhar ist, aber mit Wasser und Hefe hei 
einer angemesseneu Temperatur in die geistige Gäh— 
rung übergeht. 

Um zu erfahren, welche Veränderung der oben- 
erwähnte süfse Stoff erleidet , wenn derselbe m 
Verbindung mit der gummiartigen Malerie einige 
Zeit sich überlassen wird, wurde eine Lösung des- 
selben, die das spec. Gew. des ausgeprefsten Safts 
der Carottenwurzeln hatte, hingestellt : während der 
ersten Tage schien keine Veränderung einzutreten, 
aber nach 8 Tagcu stellte sich geistige Gährung ' 
ein, es schlug sich eine flockige Substanz nieder, 
und CS bildete sich eine beträchtliche Menge Al- 
kohol | der Rückstand enthielt weder Zucker noch 
Mannazucker. ' 

Der in Alkohol unlösliche Theil des Safts löste 
sich leicht in Wasser; mit Weingeist a 25^ behan- 
delt, scheidet sich aus demselben ein gefärbterer 
Theil ab^ der noch süfs schmeckt, und wenn man 
fortvrähreud mit immer schAvächereui Weingeist aus- 
zieht, so erhält man endlich einen Aveifsen copiösen 
Niederschlag, der alsdann ganz unlöslich in heifsem 
sowohl, als kaltem Wasser ist. Alkalien und Säu- 
ren in hinlänglich verdünntem Zustande lösen diese 
Substanz zu einer gullerlähulichen Flüssigkeit auf; 
in verschlossenen Gefafsen erhitzt, liefert sie kein 


> 


k 


117 

Ammoniak 9 und stdfst stechende Dämpfe aus ähn- 
lich verbrennendem Gummi. 

Die merkwürdigste Eigenschaft dieser Substanz 
ist, dafs sie mittelst ZuckerstofF gelöst bleibt , und 
von diesem immer nocli etwas zurückgehalten wird, 
wenn man mit Alkohol ä ^o^ präcipitirt hat. 

Diese Substanz kann noch auf eine andere Weise 
aber von anderer Beschaffenheit aus dem Saft ge- 
schieden werden: liberläfst nran näinüch.den von 
seinem Eiweifsstoff beffeileri Saft sich selbst, so 
entwickelt sich, nach einigen Tagen ein schwacher 
Geruch nach Weinessig, und die Flüssigkeit nimmt 
eine eiweifsähuliche Gonsistenz an. Jetzt ist der 
Saft in einem Zustande von Indifferenz, in wel- 
chem er sich mehrere Monate l»ng erhält, ohne 
sich zu verändern, selbst hei verschiedenem Tem- 
peraturwechsel ; auch scheint keine Zunahme an 
Essigsäure hierbei statt zu finden. Diese Um^ 
Wandlung des Zuckers in Mannazucker scheint von 
der Gegenwart jenes in Wasser unlöslichen Stoffs 
herzurühren, der sich in dem Saft mit dem Zu- 
ckerstoff verbunden , vorfindet ; derselbe scheidet 
sich nun aus, und gibt dem Saft die fadenziehende 
Gonsistenz, schlägt man den so veränderten Saft 
durcli Alkohol nieder, so erhält man jenen Stoff 
leicht. Er krystallisirt nach dem Verdunsten des 
Alkohols, und besitzt — wenn er gehörig gereinigt 
wurde — alle Eigenschaften des aus dem frischen 
Safte abgeschiedenen Stoffs, 

Eine ähnliehe Veränderung nimmt man in meh* 
rcrcn organischen Flüssigkeiten wahr, die eine fa- 
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' ilenziehende Consistenz annehmen ; sie kann wohl 
nur von der Gegenwart jenes unlöslichen und mit- 
telst Zuck erstoff löslich gemachten Stoffs herrühren, 
und man darf demselben gewifs eine wichtige Rolle bei 
Veränderung organischer Flüssigkeiten zuschreiben. 

Aus den Carotten wurzeln lälst sich auch Amy— 
Ion ausziehen y doch ist dessen Menge veränderlich 
und es scheint zuweilen durch pectisciie Säure ver- 
treten zu werden ; diese Beobachtungen führen zur 
Untersuchung der genannten Säure. 

Der nach Auspressen des Safts gebliebene Rück- 
stand der Carotten uurzeU), mit destillirtem Wasser 
gut ausgewaschen y tritt an dieses keine Säure ab^ 
behandelt man aber denselben mit Kuliwasser in 
der Hitze, so erhält man eiue gallertartige Flüssig- 
keit, die von salzsaurem Kalk reichlich gefäjlt wird^ 
der Niederschlag gut abgewaschen , und mit Salt- 
säure in schwachem Ueberschufs versetzt , liefert 
nun durch Ausziehen mit Wasser eine gallertartige 
Flüssigkeit, die alle Eigenschaften der peclischeri 
Säure Braconnofs besitzt. Dieselbe ist unlöslich 
in kaltem, und fast unlöslich in heifsem Wasser, 
auch unlöslich in Mineral— und Pflanzensäuren, aber 
löslich in allen Alkalien, die sich merklich sättigt. 

Die so erhaltene pectische Säure isft immer 
mehr oder weniger gefärbt; um sie rein zu erhal- 
ten , hat man verschiedene Wege eingeschlagen, 
von denen der folgende wohl der beste ist: Man 
zersetzt das unreine pecticsaure Kali mit salzsaurem 
Baryt und zerlegt den erhaltenen Niederschlag, nach- 
dem man denselben zwischen Papier gut ausge- 
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prefst hat, mit Schwefelsäure im üeberschufs: die 
Flüssigkeit, die jetzt die pectische Säure mit schwe- 
felsaurem Baryt inm*g verbunden enthäit, verseift 
man nun mit Aetzkali in der Hitze-, wodurch sich 
der schwefelsaure Baryt niederschlägt uud von dem 
peeticsauren Kali leicht getrennt werden kann. Zer-r 
legt man nun das pecticsaure Kali mit überschüs- 
'Siger Salzsäure, und wäscht die ausgeschiedene Säure 
gut aus, so erhält man die pectische Säure voll- 
kommen rein und weifst. 

Da die pectische Säure zu verschiedenen Zwe- 
cken sich e^'gnet, ihre Bereitung aber wegen des 
dazii nöthigen reinen Wassers umständlich ist,* so 
wurde eine leichtere Darstellungsinethode versucht. 

Man wäscht zu dem Ende die zerriebenen Ca- 
rottenwurzeln mit gewöhnlichem Wasser so lange 
aus, bis dasselbe klar abläuft, und kocht nun den 
Rückstand mit Wasser aus, in welchem man fJir 
lop Theile Mark fi Theile Kalibicarbonat gelöst 
Iiat. Man erhält nun nach dem Dmxhseihen eine 
klare Flüssigkeit, die sehr reichhaltig an pectic- 
saurem Kali ist, und auf die bereits angezeigte Weise 
weiter behandelt Avird, Mau kann auch kohlen- 
saures Natron anwenden, inufs aber alsdann zur 
ersten Abkochung nur sehr wenig davon nehmen. 
Will man alle pectische Säure erhalten > so mufs 
man die Abkochungen mit gröfseren Mengen Na-» 
Iron wiederholen. 

Die pectische Säure erleidet unter dem fiin^ 
flusse von Alkalien merkwürdige Veränderangen? 
Setzt m^n derselben etwas überschüssiges Kali /zu, 
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und erhitzt gelinde, so wird die Säure flüssig und 
schwärlzt sich; verdampft man gelinde, so wird das 
Gemenge trocken und mnn erhält einen weifsen 
Röckstand, der sich leicht in Wasser löst; setz* 
man zu dieser Lösung so viel Salpetersäure, dafe 
dieselbe schwach sauer schmeckt, so erfolgt keine 
Ausscheidung von pectischer Säure; ein Zusatz von 
salpctersaurem Silber beAvirkt jetzt in der Flüssig- 
keit einen reichlichen weifsen körnigen Niederschlag, 
der an der Luft sich schwach rosenroth färbt. Wird 
dieser Silberniederschlag mit Salzsäure behandelt, 
so erhält man Chlorsilber, und die Flüssigkeit Her- 
fert durch Verdampfen weifse durchsichtige Kry— 
' stalle von Kleesäure^ 

Aehnliche Versuche mit überschüssigem Kalk . 
gaben gleiche Resultate. *) 

lieber die Bildung der Kleesäure lassen sich 
zwei Erklärungen aufstellen : 

i) Die Wirkung eines Alkali's auf die pectische 
Säure kxmn der der Salpetersäure ähnlich seyn ; ihre 
Zusammensetzung wird geändert, und es bildet sich 
eine Verbindung die in der organischen Reihe die 
letzte zu seyn scheint, nämlich die Kleesäure. 

Vergleicht man die chemischen Eigenschaften 
der peclischen und Kleesäure so findef man eine 
grofse üebereinstimmung hinsichtlich der llnlös— 
liebkeit ihrer Salze. Man könnte annehmen, dafs 
die pectische Säure aus Kleesäure und einem gal- 

•) Vergl. bi«(uit Gaf-Lussac*s Versuche über Bildung d«r 
Klcesäure im ÜcIüIkt- lieft Jt$ M^ga^tos S. 77 \oiigea 
J«'>rc$. D. H. 
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lertartigen Stoffe bestünde ^ welche mit jener eine 
innige Verbindung eingegangen wäre. Die Wir^ 
kung des. Kali^s beschränkte sich demnach darauf» 
die gallertartige Materie zu zersfören, und sich mit 
der Klecsäure zu verbinden , die in dieser Verbin- 
dung sich constantcr erhäjt. Ob zwar diese Mei- 
nung viel Wahrscheinliches enthält, so kann die 
Richtigkeit derselben doch nur dadurch nachgc^ 
wiesen werden, dafs man die gjiUertartige Materie 
isolirt darstellt, und aus dieser und aus Kleesäure 
pcctiscKc Säure darstellt. 

Die in dem mit Kali erschöpften Rückstande 
der Carottenwurzeln enthaltenen Salze sind kohlen- 
saurer und phosphorsaurer Kalk, 

Die zerriebenen mit Wasser ausgewaschenen 
Wurzeln zeigen keine saure Reaction, und flie Säure, 
die man mittelst Kali auszieht, rührt nicht von der 
angewendeten Salzsäure her, denn wenn man die 
erhaltene Säure mit Kali verbindet, so läfst sich, 
wenn man hinlänglich ausgewaschen hat, keine Spur 
von Salzsäure auffinden. Rührt jene Säure von 
der Gegenwart der Kleesäure her, so mufs letztere 
in der Wurzel mit irgend einer Base verbunden 
enthalten seyn, und ihre Existenz hängt mit der 
Gegenwart von organischer Materie zusammen, wo- 
durch sie die Eigenthümlichkeit der pectischen Säure 
erhält, und durch Alkali geschieden werden kann. 
Bedenkt man, dals neutrale Carbonäle, '^die doch nur 
eine schwache alkalische Reaction ausüben, die pecti- 
sche Säure leichter abtrennen, als AetzalkalJen und dafs 
sich Kalk in dem ausgeprefsten Safte vorfindet, so 


181 

gewinnt die aufgestellte Verniuthang ebenfalls Wahr- 
scheinlichkeit. 

Bei dieser Gelegenheit theilt der Verfasser noch 
kurz seine 'Meinun^mif, über die Ent Wickelung der 
Pflanzen säuren. Er glaubt, dafs in vielen Fällen 
die Entwickelung der Säuren in den Vegctäbilien 
Yon-der Gegenwart der Alkalien herrühren. Denn 
man findet fast immer die Säuren ueutralisirt, theik 
vollkommen^ theils unvollkommen durch Kalk, Kali, 
Natron, Magnesia und zuweilen auch durch Alka- 
loide, letztere hat man ohnehin noch nicht itn freien 
Zustande angetroffen. 

In obiger Beziehung spielt der Kalk die wich- 
tigste Holle im Pflanzenreiche; er ist häufig und 
reichlich verbreitet, und zieht die Säuren mächtig 
an. Derselbe kommt zwar nicht als reiner Kalk 
yor, sondern meist als kohlensaurer, in welchem 
Zustande er noch alkalisch genug wirkt, und ohne 
zerstörend einzuwirken, dennoch im Stande ist, die 
Bildung von Säuren und vorzugsweise der Kleesäure 
zu veranlassen. 

Aus diesem Grunde läfst sich der Einfiufs des 
Kalkmergels auf die Vegetation erklären. Sobald 
derselbe von den Pfliinzen aufgenommen wird, ver— 
anlafst er die Entwicklung einer Säure, die durch 
ihn zersetzt wird, er läfst seine Kohlensäure fah- 
ren, die durch fiinflufs des Lichts zerlegt und fiir 
das Gedeihen der Vegetation verwendet wird. Es 
geht hieraus hervor, dafs der Kalkmergel zweierlei 
Verrichtungen bezweckt, nämlich: Zertheilung der 
Sonnenstralilen und Ernäiirung der. Pflanzen. 
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S c h I u f s : 

Der Saft der Carottenwurzel enthält: 

Eivreifsstoff, 

Fettig --harzige sch(>n gelbe Materie, 

Mannazucker, 

Süfsen schlver krystaUisirbaren Stoff, 

Organische unlösliche Materie mittelst Zuckerstoff 
gelöst, 

Aep feisäure, 

Salziges Harz, ein Product der Zersetzung des Saf- 
tes, und gebildet aus: 

Kalk und Kali, beide verbunden mit Phosphor- 
säure, Salzsäure und Kohlensäure, letztere her- 
rührend von der Zersetzung einer organischen 
Säure. 

Der durch kaltes Wasser erschöpfte Bücksland 
enthält: 

Pflanzenfaser, 

peclische Säure, oder die Grundlage derselben, 
wenn man annimmt, dafs dieselbe nicht gebil- 
det darin enthalten sey. 
Der durch kohlensaures Kali ausgezogene Rück-^ 
stand gab nach dem Einäschern: 
phosphorsauren und 
kohlensauren Kalk. *) 

Der Zuckerstoff, von dem mittelst desselben ge- 
lösten Bestandtheil befreit, ist der geistigen Gährung 
fähig, verliert aber diese Eigenschaft, wenn jener 
Stoff damit verbunden ist, und verwandelt sich als- 
dann in Mannazucker. 


*) ^ E'* ^^'^°>'^ <1'^ Aiialjf e \ OD H^aclenroder Mag. Bd. i 8. S« i 68. 
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Die pectische Säure mit überschüssigem Kali er- 
wärmt, liefert Kleesäure. 

Zur Gewinnung der pectischen Säure Icann man 
gewöhnliches Wasser anwenden , wenn man sich 
kohlensauren Alkali^s bedient 

Man erhält auf angezeigte Weise die pectisiche 
Säure leicht, und in sehr reinem Zustande. 

Ueber diabetischen Harn. 

Von Chei>allier* 

(Journal d^ Chimie medicale. Jany. 1819. p« 7.)« 

Der diabetische Harn, den der Verf. untersuchte, 
war klar, geruchlos, ungefärbt und reagirte schwach 
sauer. Ein Theil davon wurde der Luft ausgesetzt: 
es erzeugten sich darin bald weifse Flocken, und 
die Flüssigkeit ging in die geistige" Gährung übci% 
Ein anderer Theil wurde der Destillation unterwor- 
fen: sobald derselbe ins Kochen kam, entstand Trü- 
bung, und auf der Oberfläche zeigte sich ^in gelb— 
graues Häutchen; nachdem die rückständige Flüs- 
sigkeit filtrirt worden, blieb coaguHrter Eiweifsstoff 
siuf dem Filter zurück. Das Destillat reagirte sauer, 
enthielt eine kleine Quantität saures essigsaures Am- 
moniak, und besafs einen urinösen Geruch. Die 
Flüssigkeit, aus welcher der Eiweifsstoff getrennt 
worden; wurde mit basisch essigsaurem Bleioxyd im 
Ueberschufs versetzt: es entstand ein unbedeuten- 
der Niederschlag, der abfiltrirt wurde; das Filtrat 
wurde mit Hydrolliionsäure behandelt abermals fil- 
trirt, zur Syrupsconsistenz gebracht, und an einen 
warmen Ort gestellt. 
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Als dieser Syrup nach einigen Tagen betrachtet 
wurde, zeigten siph in demselben krystallinische War- 
zen von der Gröfse einer Caffeebohne, die abgewa— 
sehen und getrocknet aus nadelförmigen Krystallen 
Zusammengesetzt erschienen, die an ihrer ßasis ver- 
bunden waren; dieser Zucker glich nicht dem ge- 
wöhnlichen Harnzucker, sondern vielmehr dem ge- 
wöhnlichen Rohr- und Runkelrüben-Zucker, er hatte 
einen rein süfsen Geschmack, war ziemlich hart 
und durchsichtig, der geistigen Gährung fähig, und 
verwandelte sich dur,ch Behandlung mit Salpeter-- 
säure in Kleesaure. 

-FauqucUn und Virey, Aentn der Verf. diese Be- 
obachtung mittheilte, äusserten die Meinung: dafs 
bei diabetischen Kranken die Verdauungsorgane nicht 
die gehörige Assimilationskraft besäfsen, daher der 
Geruch der genossenen Nahrungsmittel sich in dem 
Harne dieser Kranken wieder finde, und der Zucker- 
gehalt der Getränke gröfstentheils unzersetzt in den 
Harn übergebe *). 

Diese Meinung prüfend, gab der Verfasser einem 
Kranken, dessen Harn weder HarnstoflF noch Zucker, 
sondern nur Eiweifsstoff und Kochsalz enthielt, und 
bei dem bereits fette Kost und Milchkost vergebens 
versucht worden, am ersten Tage 4 Unzen, am 
zweiten Tage 8 Unzen und am dritten Tage 16 Unzen 
Zucker. Es entstand hierauf Magenschwäche, wefs— 
halb man sich genöthigt sah, diese Nahrung aus-« 
zusetzen. Der während dieser Zeit von dem Kran- 


*) Bei einer andern Gffrgenlieit wcnle ich zctgeni dafs dieser 
Sau gtiu£ falsch ist. Sbg 
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jien gelassene Harn enthielt aber nicht eine Spur 
von Zucker, auch keinen Harnstoff, dagegen Koch- 
salz und Spuren von Essigsäure. 


lieber denselben Gegenstand* 

Von Barruel ä. ä. 
(EbendaselbBt pag. la). 

' Der der Untersuchung unterworfene Harn scTiien 
sehr klar, gegen das Licht gehalten zeigten sich in- 
dessen einige Flocken von Mucus. Von diesen Flo- 
cken getrennt -war derselbe vöUig klar, ganz schwach 
gelb gefiirbt, besafs den gewöhnlichen Hamgerucli, 
schmeckte schwach salzig ohne Zuckergehalt zu vcr- 
tathen, röthete Lackmuspapier, und enthielt Koch- 
salzi^und phosphorsauren Kalk. 

Dürcb y^slündlges Kochen wurde etwas Eiweifs- 
stoff ausgeschieden. Mit etwas Hefe versetzt, ging 
der Harn bald in geistige Gährung über, auch lie- 
ferte derselbe, nachdem er gegohren und zur Sy— 
rupsconsistenz verdampft worden, eine ansehnliche 
Menge Harnstoff. Der nach Abscheidung des Harn- 
stoffs zurückgebliebene Tlieil enthielt phosphorsau- 
ren Kalk und Kochsalz, nebst einigen andern Harn- 
salzen, so wie thierische Materie; ' Harnsäure war 
jedoch keine zu finden , wie ^ dies bei noch zwei 
Jirideren Arten von diabetischem Harn der Fall ge- 
wesen war. 

Es folgt also hieraus, sagt der Verfasser, und 
mdem er sich noch auf die Untersuchung zweier an- 
derer Arten von diabetischem Harne stützt: dafs die 
Gegenwart von diabetischem Zucker die. des Harn- 
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Stoffs nicht ausschliefst , wohl aber die der Harn- 
säure , daher diabetischen Kranken thierische Kost 
am zuträglichsten ist, indem diese vorztigsweifse die 
Erzeugung der Harnsäure bedingt, wie dies auch 
durch die Beobachtung Ma^ew^/y^ wahrscheinlich ge- 
macht wird, nach welcher thierische Kost heim Men- 
schen eine häufige Harnsäureabsonderung hervor- 
bringt; auch weifs man, dafs die Erzeugung von Harn- 
grtefs durch vegetabilische Kost aufgehoben ^i^ird.*) 


j4ncdyse des roihen Polar ^ Sehne e^s. 

Von den Herren Macaire - Prinsep und Marcef, 

Mehrmals schon hat man die Naturforscher 
anf den rothen Schnee aufmerksam gemacht, den 
die OfBciere der £j&pedition des Capitain Parry von 
den Polar-Gegenden mitbrachten. Die Sache selbst 
ist indessen weniger neu, als sie es zu seyn scheint« 
denn schon im Jahre 1760 beobachtete ihn Saus^ 
sure auf den Alpen und 1806 Sementini an meh- 
reren Orten in Italien« 

Wenn der rothe Schnee geschmolzen ist, so 
bleibt das davon herrührende Wasser hell und 
klar, indem sich aber auf dem Boden des Cefa- 
fses, wenn man es mit dem Microscope betraclilet, 
immer ruude, sehr kleine rothe Kögelchen, mit 
weifsen ästigen Fäden vermischt, absetzen. Die 


*} Pafs die Ilariisäuie dennoch in diabt'lisclieni Harn vorkommt, 
davon habe ich mich vollkoramen liberzeugl, v\i<; ich Hief 
später dailhun werde. Die Heobachtang Barruti's hal da- 
her »eiot ailgeaietae Giilti^keil nicht« Sbg. 

i3* 
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Natur dieser Kugelchen gab zu einer grossen Zahl 
sehr verschiedener Hypothesen Veranlassung. 

Herr Bauer , der davon eine gute Abbildung 
besorgte, betrachtet sie als eine eigene Art Schwäm- 
me, denen er den Namen Uredo nivalis gab. 

Nach der Meinung der Herren PVollaston und 
Decandolle gehören sie in die Klasse der Algen 
und nicht zu den Schwämmen, und zwar nach der 
Ansicht' des letzten Gelehrten aus folgenden Griio- 
den: i) Das Innere^ der Kügelchen ist nicht pul-- 
verig, -wie bei den Arten von Uredo und Trichia. 
2) Es mangeln ihnen die Stielchen, 3) Sie sind un- 
gleich, 4) ibre Localitat nähert sie den Algen. 5) 
Bei den Versuchen, die Sir J. Banks austeJhe, in- 
dem er sie auf gährungsfahige Stoffe aussäete; gin- 
gen sie nicht auf. — Fries bringt sie in die Nähe 
der Oscülatorien , unter' dem Namen Protococcus 
nivalis. 

Der Baron W ran gel betrachtet sie för eine 
jener Pflanzen, die Linne unter dem Namen fiyssus 
jolithus vereinigte, und schlägt fiir sie den Namen 
Lepraria kermesina vor. 

^jlghard sieht sie för eine animalisirte Alge an, 
und nennt sie Protococcus kermesinus. 

Da wir eine kleine Quantität dieser von Franko 
lin mitgebrachten Substanz besafsen, so beschlos- 
sen wir Si^ in chemischer Hinsicht zu untersuchen, 
indem wir dafür hielten, dafs so einiges Licht auf 
die Frage geworfen werden könne, ob diese Ma- 
terie zu den Pflanzen, oder zu den Thieren gehöre. 
Bei Betrachtung der Kugelchen durch das Micros- 
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cop , koimteri wir nichts von dem verschredenes 
teraerken, was bereits Andere sahen, Ihr Umfang 
ist sehr gering, Bauer schlitzt ihn y,6oo eines engli- 
schen Zolles, Jf^ollaston und Dccandoüe von '/jogo 
bis zu y^ooo? ^^ ^^^^ nach Bauer 2,56o,ooo in ei- 
nem QuadratzolL Raum hätten. Bei der Oeffnung 
des Gefafses, worinnen sie sich befanden, erstaun- 
ten wir über den stinkenden Geruch, den sie aus- 
hauchten, und der den Anfang von Fäulnifs anzu- 
deuten schien. Die rothe Materie wurde stark in 
einer Glasröhre erhitzt, in welche man blaues und 
gelbes Reagentien-Papier gebracht hatte, das Pro- 
dukt der Destillation war eine öhlige empyreuma— 
tische Flüssigkeit, die so viel kohlensaures Ammo- 
niam besafs, dafs das Curcumäpapier stark r6th 
gefärbt würde. Etwas Pottasche entwickelte das 
flüchtige Laugensalz, An der freien Luft brennt die 
rothe Materie mit einer weifsen Flamme und einem 
animalischen Geruch; behandelt man die Asche mit 
Säureh, so löst sich etwas weniges Eisen auf. 

Mit kochendem Aether behandelt entfärbte sich 
die Materie, und theilte der Flüssigkeit eine oran- 
gerothe Farbe mit ; sie selbst wurde dabei grünlich ; 
durch Evaporation des Aethers erhieK man eine 
färbende Substanz, die in Alkohol, Aether, ätheri- 
schen Oehlen, so wie in reinem Kali löslich ist, 
und alle Merkmale einer harzähnlichen Substanz 
besitzt. — 

^ Die vom Alkohol ausgezogene Materie bh'eb 
weifslich : das auf den Kügelchen schwimmende Was- 
s^er riecht , wie bereits bemerkt wurde , sehr übel ; 
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bei gelindem Abdampfen setzte sich eine gelbliche 
Substanz, die stark nach thierischem Leim roch, 
ab; mit Galläpfel -Infusum bildete sich ein gelati- 

' nöser Präcipital,^ der alle Merkmale der thierischen 
Gallerte besafs. — Einer von uns, der Gelegenheit, 
hatte y die rothe Materie des Moratsees zu analy— 

^ siren, sah mit Verwunderung, die auffallende Analo- 
gie dieser beiden Körper, welche nach«der chemi- 
schen Analyse fUr identisch gehalten werden könn— 
fen, wenn sie nicht sonst, ihrer Organisation nach, 
ganzlich verschieden wären. Diese Analogie mufs 
jedoch, unserer Ansicht nach, die Meinung jener 
Naturforscher bestärken, die in den Kügelchen des 
rothen Polarschnees den Oscillatorien verwandte or- 
ganische Wesen zu linden glaubten^ und ihnen eine 
Stelle in der Reihe der animalischen Gebilde an- 
weisen. Wir sind weit entlernt zu glauben, dafs 
die chemisch« Analyse das Recht hahe, die Frage 
definitiv zu lösen, welchem Naturreiche jene zwei- 
felhafte Wesen angehören, indem es gewifs ist, dafs 
viele wahre Vegetabilien Producte von animalischer 
Natur besitzen; allein es wäre möglich, dafs man 
gewisse unmittelbare thierische Substanzen fände, 
die niemals im Pflanzenreiche vorkommen; und wenn, 
ivie wir glauben, es sich so mit der Gelatina ver^ 
hält, (die wohl von der keinen Leim enthaltenden 
Gelee zu unterscheiden ist), so würde die so eben 
mitgetheille Analyse des rothen Schnees, noch ein 
weiteres Interesse besitzen. 

■ • . 

Mein, de la Soc. de Plijs. et <1*H. N. tle Gcoeve T. IV^ Part. lU 
HiLl. universelle. Dec. iSaS. p. 290 — 393. 
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V. Nachrichten und Bemerkungen 
vermischten Inhalts. 


Einige Worte über die Rancidität der Fettarten. 
VpiiZttfltv, Peters, Canditaten derPharihacie in Bonn. 

In Dr. Ph. L. Geiger's Magazin jfiir Pharmacie, 
April-Heft 1828, 8.68, ist em Verfahren angegeben^ 
um der Butter und dem Schmalze die rancide Be- 
schafFenheit z^a nehn^en, und zwar durch beifses 
Wasser. 

Der Herr Herausgeber dieses Magazins äussert 
am Schlüsse den Wunsch, mehrere Erfahrungen hier- 
über fiir das Magazin mitget heilt zu erhalten, um zu 
sehen, ob jenes angegebene Mittel sich bewähre. 

Aufgemuntert durch diese Einladung, habe ich 
ähnliche Versuche mit rancidem Fette auf diese Weise 
angestellt , und die vollkommene Bestätigung des- 
selben gefunden, weshalb ich mir hier erlaube, meine 
Versuche mit zwei andern zusammengesetzten Fett- 
arten ähnlicher Beschaffenheit mitzutheil«i. — Ich 
hatte Gelegenheit, mit circa zwei Jahre alter Wachs- 
salbe, so wie mit Lippenpomade, die beide in einem 
sehr höhen Grade die Rancidität besafsen, dieselben 
Versuche anzustellen , indem ich nach angegebener 
Vorschrift blofs mit heifseni Wässer dieselben ein-- 
zeln för sich behandelte. * Da sich jedoch bei der 
dritten Behandlung mit heifsem Wasser immer noch, 
ein bedeutend widerlicher Geruch wahrnehmen liefs; 
so unternahm ich die vierte Operation mit eiupr 
kleinen Abweichung, die darin bestand: jene Ver- 
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bindung circa lo Minuten im Kochen txi unterhal- 
ten. Bei beiden schied sich eine auf der warmen 
Flüssigkeit scliwimmeude^ stark coagulirte Masse aus, 
die durch ein leinenes Kolatorium davon geschie- 
den wurde. . 

Die Wachssalbe besafs wieder gleiche Eigenschaft, 
wie eine frisch bereitete, so wie ebenfalls die Lip- 
penpomade, nur dafs letztere ihre rotbe Farbe (die 
natürlich beim Alter nach und nach verbleicht) und 
die beigemischten ätherischen Oele meistens verlo— 
)*en hatte, welches sich durch einen Zusatz dersel- 
ben, in ihren früheren Zustand zurückfuhren liefs. 


Ueber die Klärung thierischer Abkochungen 

mittelst £iweijs. 

Von Rissart» 
(Journal de Pbarm^Pie. Juin 1819. p. 394.)* 

Der Verfasser fand, dafs der nach dem Pariser 
Codex bereitete Kalbslungensyrup (Sirop de mou de 
veau) sich durch zugesetztes Eiweifs nicht nur nicht 
klären liefs, sondern dafs ihn dieses sogar noch trüber 
nuichte. Ein Zusatz von etwas Weinstein bewirkte 
indessen vollkommene Ausscheidung und Klärung. 
Eiweifs macht einen Bestandtheil thierischer Abko- 
chungen aus *), und wird also auf diesem W^ge 
ausgescliieden. Dreifsig Gran Weinstein reichten 
liin, um 3 l^fund Syrup vollkommen zu klären. 

*; ^KiitbakeD dio fe»leo animaliscli«!! Tlieile EiweifsstofiT, und 
wird dieses durch Kodieii aufgeiioiumen oder getreiiuc? 
Letaleres oiöcht« i^olii uicbt -— <;rstes und zweites ab«r 
XU l^caLWeifeio sej'iu Slig. 


Dieselbe Erfahrungen machte Rissart bei Be- 
reitung der Gallerte, der Bouillont;ifelchen und des 
isländischen Moosschleims. Jedesmal mufste Wein- 
stein zugesetzt werden, um das zugesetzte Eiweifs 
abzuscheiden. Rissart glaubt, dafs in den animali- 
schen Abknchungen der Eiweifsstoff ( ? ! ) , in der 
Abkochung des isländischen Mooses aber ein an- 
derer Stoff mit dem zugesetzten Eiweifs sich ver- 
binde , und es bindere , durch Wärme cöagulirt zu 
werden. 

Ist es nicht in animalischen Abkochungen die 
Gallerte, und in isländischer Moosabkochung das 
eigenthümliche Stärkemehl, welches das Klären mit- 
telst Eiweifs hindert? Sbg. 

Opium gegen Rheumatismus. 

Von Dr. Cazenaue. 

Unter allen Mitteln gegen Rheumatismus fand 
Dr. Cazcnaue Opium als das wirks^amste. Dersel- 
be gibt es in Pillenform in, beträchtlichen Dosen, 
stündlich 1 Gran fül* Erwachsene (zuweilen auch 
mehr), bis die Schmerzen vergangen sind, oder bis 
Schweifs eintritt, dann wird noch alle 3 — 4 Stun- 
den i Pille zu i Gran, bis die Krankheit gehoben istj 
gegeben. Die. Patienten werden in mäfsiger War- 
me erhalten, die leidenden Theile mit Flanell u. s. w, 
wohl bedeckt, eine leichte Diät, kühlende Geträn- 
ke u. s. w., und wo es nötUig ist, eröffnende 
Klystieren gebraucht. Acute und chronische Rheu-- 
noatismien werden puf diese Art bald geheilt; sind 
sie complicirt, so erfordeni sie^ucli eine geeignet« 
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Modification der Behandlung. Rheumatismen durch 
syphilitische Uebel erregt, erfordern aber «ine an- 
dere Heiiart, nämlich Mittel gegen dieses Uebel selbst, 
und Opium kann hier öfter scbädlich wirken. 

Schwefelhaltige Mineralwasser fiind der Verfasser 
in de;* Regel auch sehr wirksam, besonders bei chro- 
nischen Rheumatismen. Opium in kleinen Gaben ge- 
reicht, unterstützt die Wirkung desselben sehr, er- 
leichtert die Krisen und beschleunigt die Heilung. 

Chcnopodtum oUdiim als Emenagogum* 

Von Daie. 

Dale fand das durch freiwillige Verdunstung aus 
der frischen Pflanze erhaltene Extract als, eins der 
wirksamsten Mittel gegen üterusbeschwerden , be- 
sonders zu Beförderung d^r Menses. Die Dosis ist 
ungefiibr lö Gran Morgens und Abends. 

Loniioii med and surg. Joura. Maj 1829 

Mittel Haare zu schwärzen. 

1) Bleioxyd . . 2 Theile, 

Gelöschter Kalk 1 

Kreide ... '2 — 

Man zertheilt das Gemenge mit Wasser, taucht 
eiuen Pinsel hinein, und bestreicht damit die Haare;« 
nach 2 Stunden wascht man den Kopf, und die 
Wirkung ist da. 

2) Lebendiger Kalk 1 Pfund, 
Gelbe Glätte. 

Bleiweifs von jedem 1 Unze. 

Löse? (lösche) den Kalk in Wasser; und setze 
die Bleioxydc nach und nach unter umrühren zu, 
verfahre übrigens wie .vorUen Ist zu ätzend. 
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3) Rothfer Wein i Pfund, 
Kochsalz 5J 
Schuster- Dinle (Eisenvitriol) 5ij 

koche alles ein Paar Minuten , und setze zu 
Kupferoxyd 5J 

lasse noch 2 Minuten kochen, nud setze zu 
Gepulverte Galläpfel jij 
Man wäscht das Haar damit, trocknet es mit war- 
mer Leinwand und wäscht es hernach mit Wasser. 


VorscUrift, das Nußhaumholz dem Mahagoni 

gleich zu färben. 
Von Cadet. 

Man* reibt das Holz zuerst mit verdünnter Sal- 
petersäure und läfst es trocknen, dann löst man in 
ly^j Pfund Alkohol i^/^ Unzen feines Drachenblut, 
bestreicht mit einem zarten Pinsel das mit Scheide— 
•wasser gebeitzte Holz, bis es recht durchdrungen 
ist nnd läfst es trocknen, dann löst man in 1*/^ 
Pfund Alkohol 1 y^ Unzen Schellack (Laque plate), 
setzt 2 Drachmen kohlensaures Natron zu, und be- 
streicht damit das Holz wie vorher. Nach dem 
Trocknen polirt man es mit Bimsstein und einem 
Stückchen Buchenholz, welches man in Leinöl -koch- 
te. Auf diese Art nimmt das Holz den Glanz und 
die Farbe von Mahagoni an, so, dafs man es von 
lichtem kaum unterscheiden kann. 


'VI. Literatur und Kritik. 


Taschenbuch d^r Botanik. Als Leitfaden für Schliß 
ler, entworfen \fon C. R. Botanophilos. Leip'^ 
zig- Hartniannsche Buchhandlung in Comnüssion 
/^Qc;. «y^ Bogen 8. Preis 48 h\ 

Die vorliegende Schrift, deren Zweck der Ti- 
tel besagt, enthält eine Erklärung des JLm/i^schen 
Systems, und zwar so kurz-, dafs der Verf. dazu 
nur eine Octavseite brauchte. Dazu gehört eine Ta- 
fel mit Abbildungen, welche die Linne'schen Klas- 
sen versinnlichen. Der Rest dieser Schrift enthalt 
nach dem genannten Systeme geordnete Pflanzen, 
Namen in deutscher und lateinischer Sprache, ohne 
alles Weitere. 

Was hier gegeben ist, sagt der Verfasser in 
dem Vorworte, reiclit für den öffentlichen Unter- 
richt vollkommen zu. Wenn die Schüler dies gründ- 
lich wissen, so werden sie, wenn sie wollen und 
sollen, mit bestem Erfolg weiter studieren können. 

Wir finden dabei nicht viel zu erinnern; wer 
die Kenntnifs von ein paar hundert Pflanzen -Na- 
men für das Wesen der Botanik hält, und damit 
zufrieden ist, dem wird dies Taschenbuch willkom- 
men seyn, und auf diese Weise empfehlen wir deu 
waqkern BotanopJdlos. 

Handbuch der pharmaceutischen Praxis oder Er^ 
kldrung der in den Apotheken aufgenommenen 
chemischen Zubereitungen. Mit ganz i^orzuglicher 
Riicksicfu auf die neue preufsi^che Pharmakopoe, 
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tntiK'orfen von Julius TVilhelm Christian Fischer. 
Dritte Hingearbeitete jiuflage, von Dr. C. D. Kar^ 
^ten. Nebst auf die neueste preufsische Pharma^^ 
copoe vom Jaltr /^«7 sich beuchenden Nachtrag 
gen, herausgegeben von Dr. Ludwig Franz Bley, 
jipotheher zu Bernburg ic s. w. Leipzig und Basel 
489g, bei Heinrich j^ugust Rollmann IV. 4/0 und 
5t 4o Seiten, 8. 

Das Fischer^sche Handbuch, von welchem die 
erste Auflage iSoi , -die zweite von Hermbstädt - 
hesorgte, 1807, und die dritte von Karsten re-^ ' 
vidirte iSaS erschien, war seiner Zeit eines der 
vorzüglichsten und nützlichsten pharmaceutischen 
Werke, welches sich eben so sehr durch eine leicht- 
fafsliche klare Auseinandersetzung aller Erscheinun-' 
gen bei chemisch -pharmaceutischen Arbeiten, als 
auch durch gediegenen practischen Wertli aus- 
zeichnete, und obgleich die so raschen Foitschriiie 
in der pharmaceutischen Chemie und die Menge 
der Bereicherungen an neueren Präparaten und 
Veränderungen in den Bereitungsarten eine Ver- 
besserung und weitere Ausarbeitung in mehrere« 
Artikeln so wie viele Zusätze erheischen, so behal- 
ten die darin vorkommenden practischea Angaben 
in der Regel doch ihren bleibenden Werth. Eine 
wiederholte Auflage dieses schätzbaren Werks wiid 
daher immer jfiir viele wunschens werth sevn. 

Die vor uns liegende ist, wie auch auf dem 
Titel angezeigt ist, ein unveränderter Abdruck der 
i8vi5 von Karsten besorgten Ausgabe, welche in 
Form von Machträgen, die durch die neueste Auf- 
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läge der Preafsischen Pharmakopoe nothwenclig ge- 
wordenen Veränderungen und Zusätze entiiält. Dfese 
Zusätze^ 240 Drückseiten betragend, besorgte Herr 
Bley. Wir finden hier die neueren Entdeckungen 
in der Chemie überall l>enutzt, und der Zusätze 
sind weit mehr, als blos die preufs. Pbarmac. ent- 
hält. Die einfachen und zusammengesetzten Kör- 
per sind ausfuhrlich beschrieben, viele nützliche 
Tabellen über das spec. Gew. vieler Säuren, Salz- 
lösungen, Alkohol u. s. w. beigefugt, und auch die 
stöchiom.etrisclien Weithe der Körper angegeben^ 
so dafs diese Nachträge allerdings eine unentbehr- 
liche Zugabe zu diesem Handbuch sind. Für die 
Besitzer der letzten Auflage, sollten diese Nachträge 
ebenfalls käuflich erlassen werden. Besser wäre 
freilich eine i^öilige Vmarbeitanß dieses Handbuchs 
gewesen, den jetzigen Zeitbedörfnissen gemäfs, denn 
CS bleibt immer ein Uebelstand, dasjenige, was man 
im Text als wahr glaubt gelernt zu haben, in den 
Nachträgen oft wiederrufen, und ganz änderst er— 
klärt zu sehen. Auch ist es ein Mifsstand, dafs 
zweierlei Papier zum Druck genommen wurde , ein 
anderes zum Text als zu den Nachträgen, wodurch 
man veranlafst wird, zu glauben, ersterer sey kein 
neuer Abdruck, sondern nur die noch nicht vergriffe- 
nen Exemplare der von Karsten besorgten Auflage. 

hellt buch der theoretischen Chemie, Behufs seiner 
Vortrage und zum Stlbstiinterrichte entworfen i>on 
Ernst Ludwig Sc hubarthj Dr. der Medicin, Chi^^ 
rurgie u. Philosophie , ausserordentl. Professor in- 
der philosophischen Facultät an der königl. Um-- 
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i>ersilät zu Berlin^ Mitglied der königh technischen 
Deputation für Gewerbe iin Ministerium des In-^ 
nern v, der Policei, Lehrer der Physik U. Chemie 
am konigL Gewerbsinstitute w. s. w* ^ 

. Feierte durchaus umgearbeitete und {verbesserte 
jiuflage. Berlin bei August Bücker ^8iff* Xlf^* 
und 8/8 S. 8. 

Die zwei vorletzten Ausgaben dieses Lehrbuchs 
der Chemie sind bereits im Magazin Bd. ii, S, 3o6 
und Bd. i8, S, 8o angezeigt, und wir beziehen uns, 
-was die Anordnung und den Inhalt betrifft, beson- 
ders auf das bei der dritten Ausgabe geäusserte. 
Bei dieser vierten Ausgabe hat der Verfasser die 
neuern Entdeckungen in der Chemie fleifsig benutzt, 
und alles gehörigen Orts eingeschaltet oder verän- 
dert. Die stöchiometrischen Zeichen der einfachen und 
zusammengesetzten Körper sind nach Berzelius neue- 
sten Bestimmungen der Beschreibung beigefügt. 

Die näheren Bestandtheile, die Eintheilung orga- 
nischer Körper in -f electrische, ■■ — elektrische und 
mehr oder weniger indiiferente, ist noch mehr ver- 
einfacht, und dieser Theil überhaupt sehr berei- 
chert, so, dafs er eine möglichst vollständige lieber- 
sieht des Bekannten gewährt. 

Die so rasch aufeinander folgenden Auflagen die- 
ses Lehrbuchs zeigen mehr als alles, die Nützlich- 
keit desselben, und dafs der Verf. bei dem weit- 
läufigen Gebiete der Chemie den richtigen Mittel- 
weg traf, gleich entfernt von zu grofser Weitläufig- 
keit als Kürze, Avodurch dasselbe für viele höchst 
brauchbar und doch nicht ermüdend wh*d. 
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Einem jungen Manne , ( vorzüglich einem sol- 
chen, der die Apothekerkunst erlernt hat), macht 
man das Anerbieten, denselben gegen eine Auf- 
opferung von etwas über aooo fl. innerhalb 4 — 5 
Wochen in einer Kunst so zu unterrichten, dafs er in 
den Stand gesetzt wird, in jeder einigermasen be- 
deutenden Stadt, besonders Universitätsstadt, mit 
einem Betriebscapital von 3 bis 4oo fl. ohne grofsc 
Mühe sein reichliches Auskommen zu finden *). 


•) Dafs diese Angaben gegründet siud , und jeder, der diese 
Kunst zwcckmäfsig treibt, eine sichere Nalirungsquelle hat, 
davon halte ich mich auch überzeugt, sowie ich den Ein- 
sender dieses als einen retllen Mann kenne, der sein Ver- 
sprechen gewissenhaft lösen wird. 

Der Herausgeber. 
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I. Botanik und Phänriacognosie. 
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Geigeria, genus e Compositariim familia. 
Autor e Ludovico Griesselich, M. D. 

K^kar. gen^ Anthodium imbricatum catnpanulatum^ 
foliola 4)innia cariacjea. Aeceptaculuiu coiiicum pi- 
losum. Pappi paleae aristatae. 

Descriptio Geigeriae africanae* 

Planta pereiinis. 

Radix Simplex y lignosa, sacpius praelonga, fere 
perpendiculariter in terramse yertens, extus albido- 
flavic«ti^y intus fla^ra. 

Caulis liumiilinius 9 glaher, simplicissiinus. 

Folia linearia^ integerrima aut denticulata, uni- 
nerviäy utrinque punctata ve] poris ininutis obsessa; 
omnia pilis raris scabra^ margine leviter, ba&i vero 
magis x^iliata^ i — lYj pol), longa, lineam lata. 

jjnthodium basi föliis saepius siiffullum ; foliöla 
interiora ovata, marginc ciliatay cariuata, supcriora 
lanceolata, acuminalay ciliata^ omnia apice fusca. 

Inßorescentia dichotoma^ confertissima. 

Flores flavi (radius' discüsque concolores); cala- 
thidium magnitudine Asteris bicoloris Nees. Flo- 
res radii patentes 9 tubus glaber, limbus tubo Ion- 
gior^ planus, tridentatus, dentis minuti, vasa pri- 
maria 4* * 

C«^«r'* MogazjR i83o. XXIX. 3. * i4 


Flores disci hermaplirodlti, tubulosi^ laciniae ci— 
liatae^ lineares^ «icuminatae , vasa 5 (ut in caetens 
Composilis). 

^nihcrae elongatae, basi bisetae, corollam non 
excedentes; setae longae non polliDifepae, inciso* 
barbatae; apophysis apiealis acumiiiata. 

PoUen flayum. 
Ulamenta glabra, e tubi basi .orientia. 

Stylus flor. radia]. glaber, bi£idus; discoideorum 
glaber bifidus et (ut in anteced») aequalis, rami 
' extus convexj, superne pilis minutissimus raris ob— 
sessiy dbtusi, intus concavi^ papillis stigmaticis mar«-- 
ginalibus biserialibus (excepto apice) circumscripti. 
Rami semper erecti. 

Nectarium (in siensu Gassin.) alveolus parvus fla- 
vus, stvlum exdpiens. 

Pappus e foliolis 8 — 12 forraatus; foliola lan- 
ceolata partim in aristam asperam terminata, partim 
apice incisa. 

Frucius basi angustior, apice obtusus^ obsolete 
trigonus, pilis albis dense obtedus, erostris. 

Areola *) axilis. 

Reteptaculurrt ci\mc\va\^ pilis albido-flavis dense 
obtectum. 

Habitat in Africa australi prope Beauford. 

Floret Majo ^t Junio. 
Pertinet hoc genus ad Irtuleas Cassini!. 
Synonrmum: ZtshevvyviCt\\\V\sJnt,SpicngeL QuOm 
Zeyheria Märt, ab Ant Sprengelio ad Spathodeam 


*) Conf. Lessing in Llnnaea April 18^9 Gr. 
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PaUsot citata, Bofiam sit genus (conf. et Schrad«- 
rum in Gött. gel. Apz. 4828), Zcyheria Spr. aliter 
deiiominand^ est. Qua ex causa hoc distinctissi- 
mum genus D""^ Laurentio Geiger, editori horum 
annalinm dedlcavi. 

Radium sempcr femineum, aeque fertilem inveuio 
(contra Sprengelium, Zeyheriam suam ponc Ursi- 
niam transfercntem). Roseniae Thunb. proxima est,- 
anthodio vcro et reccptaculo difFert. 

Planta aniaro-resinosa (conf. e gr.lnülas, Asteres 
nöqnullos, Caiendulam, Heliantheas aliasque Coni- 
posltas). — 

Fusior descriptio in Liniiaea sequitur. 

Explicatio tabulae. 

Fig. I. Geigeria africana nat. magn. 

— 2. Anthodium. 

— * 3. Ejasdem Sectio rerticalis, ut receptaculom appareat; 
a, h, c setae singulae receptacnli magis auctae. 

— 4. a. Anthodii folioium iaferiut; h. superius. 

— ö. FIos radii lemininus. 

6.. Florii radii pars apicalis cum denticulis yasisqac 

nervös sistentibus.' 

^ 17. Styii pars superior cum stigmatibus, e flore radiali. 

.*— 8. Flos discoideus hermaphroditus. 

Q. Idem longitudinaliter dissectus, ut antheraram tubus 

vasaque nefyos efformantia coaspiciantur. 

— 10. Pollinis globuli. 

11. Antherarum cohaerenttum duae interius yisae* - 

— 12. Floris discoidei Stylus cum stigmatibus. 

— i3. Fructus integer. 

i4. Foliola pappi duo, qüornm unum absque arista ejus- 

que loca apice bifidum. 

— i5. Nectarium (CassinJ. 

— 16. Fructus trans versauter sectus. 

]\ot. Figurae 3 ad 16 partes lentis ope plus minusve 
auctas exprimunt. 
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Reihe i^on Pflanzen - Gattutigen und Arien , deren 
Recht als soläke unbegründet ist: 

(Forlsetzung.)' — 20. Nujihar ])UTnira Dec, N. sericea Lanf^^ u. N. 

Kalmiana Dee. =: Nupfiar lutea Sulish» 

Von Demselben. 

Es ist im Septemberhefte dieses Magazins vom 
Jahr 1828 von mir gesagt worden , dafs ich die 
Stigmen unserer Nuphar pumila, Avie die unserer 
Nuphar lutea beschaiFen fände; lind dals vielleicht 
die Schottische N. pumila eine andere sey als die 
unsrige *). Ich habe die Sache nicht so gerade 
hin behauptet, ohne zu prüfen. Seitdem ist sie von 
mir weiter verfolgt Avorden, und ich lege sie des- 
halb der öffentlichen Beurtheilung vor, in der Hoff- 
nung, sie werde' ebenso vorurtheilsfrei geprüft Aver- 
den, als ich mich ohne Vorurtheil und vorgefafste 
Meinung an meine Untersuchung gab. 

Die von mir jetzt abzuhandelnden Pflanzen habe 
ich fleifsig und wiederholt geprüft. Es solhe mir 
lieb seyn, wenn ich etAvas zur nähern Kenntnifs 
derselben beigetragen hätte. Fortan bin ich jedoch 
der Meinung, dafs die kritische Sichtung der Pflan- 
zen sich nicht allein auf das Trennen des Ver- 
schiedenen, sondern auch^ auf das Verbinden des 
Gleichen oder doch x4ehnlichen ausdehne. . Hierin 
wird mir jedermann Recht geben, der sich nur 
jemals in der Botanik umsah. Und Avird denn nicht 
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•) IVachschrifr. — Gmelin sagt im JVlaizheTt v. J., die Siliot- 
tische %ey mit unserer gaui gleich. Hiernach ist meioe Ver- 
muihutig unriclitig. — ^ - Gr 
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Ton mehreren Seiten das hohe liedürihifs der Re- 
ductionen empfunden? Gehen nicht schon manche 
htei^in raschen Schrittes, abier. sehr umsichtig und 
vielseitig > zu Werke? 

i) Nuphar pümila Dec. • • 

Die b^te Auseinandersetzung» dieser Art findet 
sich in der Reg^nsb. botaw. Zettung von 1827 und 
rührt von Spenher her. ^ 'Die 'Diagnose läutet dort: 
Die ^ekivithmenden Slütter eüiptiisch^q^fcilj herzpfeil^ 
Jvrrrtrg ausg'eschnitien, mk abitetieiiden Lappe n, ober^ 
seks rauh punctirt; imien. - seidenglänze nd — fldiwi- 
haarige Platt^s/iel unten zweischneidig ; oben halbrund, 
dreikantig, Nurbe io^^— /V am Ende unterbundene 
Strählen , sternförmig. 

' In der • Beschrieibung sind noch, besonders die 
dünnen, häutigen, durchschetnenden Blätter der Wur- 
zelrose hervorgehoben, Dccandolle (Prodr. syst, 
veget. I. pag. 117):. folia oblongo-cordata, lobis ap-^ 
pröximatis, Stigma lobatuiii. ' 

Sprengel (im syst, veget): Stigma lobatunl, lo- 
*bi foliorum äistantes, petioli obtusanguli. Wak^ 
lenberg (Flor. L^ppon. pag. i^5i) beschreibt die 
Pflanze sehr genau. In der Diagnose heifst es: 
iölia oblongo-cordata, punctata, subpubescentia, 
sfigma deibemradiatum. — Ferner: quamtjusrm de . 
summa cognatione ejus cum praecedentc (lutea) nul- 
luni est dübium, ut recte pi*cl ejus filia habetur, 
taiiien nimium: difFert, quin eam ' simplicis varietatis 
loco ponerem. Ömnes partes duplo minores quam = 
in praecedente.' Fölia pauUo Ulti-a palmäriä, ob- 
'longo - cördäta , f^nuiora, siiperne punctis eleVatis 
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scabrata et e eellulosa duplo grandiore quam in 
praecedente cpnstructa, pelioli. sursum objuso- tri- 
anguläres, angalo infimo magis depresso. Flos 
inagnitudlne Calthae palustris. Follola calycis ob- 
longe - cHiptica , obtusa. Petala calyce quoad ter- 
tiana partem breviora . .rv . • .. ., truncala, vel 
breviter einarginata^ saperne iotrorsun» g[ibba. — 
Germeii oblongp — ^ilbovatun) ^ angiulis tot obtusis, 
quot Stigmatis radü; röstro cylindrico, Stigma sub 
prima ilorescentia plauiusculum iu lobos lo pa|;en- 
tes perinsigDes divisum^ quaad substontiam carno- 
sum, vel multo magis sp.oiigiosunnv quam in prae*^ 
cedente, semperque viridulum^ . nee unquam luteum ; 
post (lorescentiam fuscescit et m^rgines reflectuptur, 
ut lobi yix appareant. Ob subst^ntiam diversam 
tum foliorum ac stigmatis necesse distipgui debet 
a praecedente. 

In der Flor. Suecica (I. pag. 332), stellt jedoch 
TVahlenberg die N. pumila wieder als Varietät un- 
ter N. lutea, und alle die groften Untersqbiede, die 
er in s.. Flor- Läpp, aufstellte, sterfallen bier in die 
einzige Bemerkung, dafs die Grölse der Blumd bei 
N. lutea variire, indem sie bei N. lutea ß pumü^ 
nur so grofs, als bei Caltlia sey. Hiermit wider- 
ruft also fVahlenherg die specitische Verschiedeu- 
lieit der N. pumila. 

Wiüdcnow (spec. pl. T0113. U. pars IL pag. 
liSi) hat N. pumila ^\s N. lutea /3, vermuthet aberi 
$ie ^ey Art, da sie ein Stigma deutatum^ petiolos 
basi semiteretes. superne aacipites, und flpre^ mag- \ 
»ilud. Rauunc. acais habe, n>as l^l/.terp durfte doch 
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ein -wenig zu viel seyn). Wir wollen uns mit cKe-* 
sen Citaten begnügen. 

Hiernach wird also ein Hauptunterscliied in 
das Stigma lobatiim, oder (von einigen; deritatum 
gesetzt. . ^Hiergegen läfst sieb mitCirond und Recht 
Folgencfes einwenden ; es sagen unter andern: 

i-7>me genera plant* ed. 8^va. T. H. pag. 477)* 

JJnne {Pü. Sfsi, NnmK 1784, Th. 7. S. an). 

Mller (Gartn; Lei..Th.*IIL S. a«j3). 

Succow ( üiagn. der Pflanzen-Gattungen S. 236 ). 

Schkukr (bot Handb. II. p* 72)* « 

Gmelin (Flor. Bad. Tbl. II. pag. 4*0) in dem 
-Gattongseharakter von Nympbaea , dafs das ger-^ 
men am Rande gekerbt sey. Hiernach müfste man 
also annehmen^ dafs allen Arten des Gienus Nym- 
pbaea *), aueh alle Eigenschaften, die im Gattungs- 
Charakter angegebeit wurden,-- zukommen miifsten. 
Es Hefse stell jedoch einwerfen, dafs 'nicht ganz 
seltijii Gattungscbaraktere nur nach einer oderjneh- 
reren, und nicht nach allen Arten entworfen wur- 
den (und noch werden), dafs man die andern der 
Analogie halber, ohne sie genauer untersucht zu ha- 
ben'j in das Genus unterbrachte. Nun sagen aber 
manche, die ^die Genera Nymphaea und Nuphar 
noch ungetrennt haben, dafs N. lutea ein stigma 
integehrinviin habe. Auch Smith, LapefroUse und 
fV^ltivnbetg sagen dies. Wir treffen jedoch hier 
auf Widersprüche bei den Autoren. So sagen un- 
ter andern PofficA ( Palat. II. p. 82) und Krocker 
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*). Njiopkqca^ ^wid^^uplm* w^Miniauiais t^ocli-em, GenuS«^ Gr« 
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• Flor. Siles. *) IL p. 199), dafs das Stigma der N. 
lutea — » crenulatum c( sey. . ' 

Alton (Hort. Kew. III, p. 295) uiid SchlMluen^ 
dal (Flor. Berol. I. p. 288) nennen diu; Stigma »re- 
pandum^ic was im Gri^hnde ydn orenulat^tm gar we- 
nig verschiede» ist.« £s erlieUtdbo^aas detiiSelmft^ 
steilem s^ib^t/dafe dieses- Untersqhekiungsmerkaial 
zwischen N. lutlea utid pyniiki wettig,' «gär wenig 
tauge, und dalslutiea 'eheiifalls oft kein ganz^ran— 
diges Stigiiia hatbe» ... 

Sclikuhr macht die Sache noch ganx gut ^ in- 
dem er auf der 142 den Tafel de^i* N. iuJea fast gan% 
dieselben Stigmi^ta . giebt, wie Spennet. in. {Seiner Ab*- 
bildung der N.. puniila. 

Ich selbst habe eine. gv^f$e.Mej)g^. von. Exjein^ 
plaren der, N. lytea ui^i N. pjümi}^,, verglichene, upd 
uiich überzeugt, .da£». dieser Charakter niehl, ca<i** 
stant ist« Die. IN. pumila ist g^iiixrandig^ die üf« lu^ 
tea ist ci^enulirt und umgekeb3*t. JDie eji'stere fiiad 
ich selbst im schwiarzen See im Oberelsafse, und 

, zweifle gar nicht dfiran^ dafs die, P|lanj(e aus dem 
Jac gerardmer ?) und aus dem FeW&ee bei Frei- 
burg im Breisgau dieselbe sey. -r- Uebrigens baWfe 
ich wohl im Auge, was WaJüenherg in der Flora 
lappon. in Be^Kog auf die Stign^n sagte. Jeder,- der 
Gelegenheit hat, so viele Exempla^re.Äu sehen, wird 
zu demselben Resultate gelaügep* — Ich glaube 
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t) Ob ich gleich auf AU% botai^Uche Räihselbuch nicht sehr 

viel halte. Gr. 

t) leb kenue die Orthographie dieses Namens nichti 30 hörte 

teb'ilia ait*spFe<>hcn • Sptnn^ $ehn>tbt l«e gprmxtr. ' Gr. 


daher, da£i dies^ Beseliaffeiibeit des Stigma zu der 
Diagnose unbrauchbar ist; und bemerke noch, dafs 
Sarracenia purpurea, eine Pflanze, die zur Familie 
der Nymphaeacearam gehört, ebenfalls in der Thei- 
long der Narbe abändert. 

• «Die Zahl der Strahlen des Stigma's kann gar 
mefct iniBetraNcfalung kommen, da sie * erstaunlich 
vartirt. £si.'hat>N. lutea, allerdings meistens mehr 
Str^^hkn,' doch zählte * ich auf: der N. pumila auch 
schon 'i5, da die N. lutea nach den Autoren mit 
io — 18 yorkommt, ., , ^ ' 

Die Bia^tgestait kt vartabel. Wei» sich* die Muhe 
•geben will, ^lle Autoren zu vergleichen, der wird 
bald ^finden, wie sehr sie von einarider abweichen. 
Si0 sind 6o^rdata, cordato-ovafa, ovali-cordata, cor- 
dato-^agiftata> ^liiptica u. s. f^i Mati kann die fläJfte 
d^ Blatter-^ Teinnin^lbgie -da b(^i lernen! — Ob* die 
lobi folionim »hst^hend oder genähert sind, darauf 
setkte man wohl mit unrecht zu vielen Werth. Fast 
nach allen Autoren soll N. pumila )»löbos distänies« 
haben, nur Deeandoüe rientit sie äpproximatbs.iDie 
Masse von Blättern,' die ich sah, boten die schön- 
sten x4bstufuhgen dar. Ja ich sah deren von N. 
pumila, i^omn die Lappen einen Zoll über einan^ 
efer tagen, statt abstellend zu seyn. Ai^ch -Schlecht 
fi^ndal deutet etwas auf das Veränderliche dieses 
Merkmals hin, mdrm er in der Diagnose der N. 
latea die lobos )> approo'imdtos a nennt, in derBe— 
sch-reihung aber nur subappro^rimatos. Auch die*- 
ses Merkmal ist daher nichts, da die ErfahrAing^ es 
widerlegt. Bedenken wir feröer, vrie sehfrÄ^Wa^-^ 
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serpflanzen in der Blattgestalt vsiriireri , wie die- Po- 
tamogetones, die Sagittariae, Alisma Plantago u. a. 
hierin abweichen , und oft ganz unkenntlich wer^ 
den y so , dafs man Species zu machen sich genö« 
thigt sah , so werden wir uns auch hei den JN^^m« 
phaeis nicht verwundern,, wenn sie in ihren Blät- 
tern, yarürcn. Hopkirk bdii in. eerioer Flora ano- 
mala dies sehr wohl heraus, und ich bin überzeugt, 
wir wurden weniger ungegrQndete Arten haben, wenn 
dies Werk bekannter wäre« Ich kenne es leider 
nur aus Auszügen in der Isis (Jahrg. 18 ly derselben). 

• 

Und so hat denn, jeder Schriftsteller seioieri PAa^ize 
andere Blätter gegebeti, weil eben iil jedem Graben 
u. s. w. eine andere Nymphaea wächst. Loci.nwtantur, 
et plantae in Ulis. Man besehe sieb nur einmal. 
Ranunculus aquatiüs und Potaiaog^oton ^lalans l 

Auch die feinen Härchen an.d^r Unterseite der 
Blätter siad nichts. leb habe Blätter der N. lutea 
gesehen, die ganz genau wie die der N. pumila be-r 
schaffen waren. — Wer trockene Nymphäen unter- 
sucht, halte aber feinen Schimmel nicht für Haare. 

Fierner treffen wir bei den Autoren rücksiebtiidli 
des Blattstieles auf Widersprüche. Gjmlin nennt 
ihn bei N. lutea — tere^, Sckkuhr dreieckicht. Ich 
setze kein Mifstraüen in die Beobaobtungen «dieser 
Männer; sie scheinen 4^für zu sprachen, dafs die 
Gestalt varürt, ebenso wie die Blattfornj^ bedingt 
durch das veränderliche Element , in dem die Pflanze 
vegetirt. Sollte sich hieraus nicht auch ^ schli^fsen 
lassen, dafs der Blattstiel bei N. pumila varüre? 
Diesenuuic^ wahr^cbeiillicb ! 
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Es wird von Wahlenberg (Flor. lappoiL) und von 
Spenner (botan. Zeit.) hervorgehoben, dafs ein Un- 
terschied in der Farbe der Stigmen ') $tatt finde, 
indem sie bei der N. lutea >vahrend der ßliithe //w- 
mer^gelhj he\. der N. pumila aber grün, später 
bräunlich seyen. Diese BeiUerkung kann ich be- 
stätigen. Ich habe das immer 90 gefunden.. 

Die dünnen untergetauchten , von Spenner be- 
schriebenen, Blätter am Rhizome betreffend, sc^habe 
ich selbige an der N. pumila , als ich im Jahre 
1824 eine botanische Tour in denVogesen machte, 
geiunden und Freunden mitgetheilt. : Sie fielen mir 
weiter nicht auf, da ich , der Meinung war, dafs 
dies jüjigere Blätter seyen^ wie bei den Potamoge- 
tonen, (welcher Meinung saxch' [Spenwr ist). Wie 
sehr es mich daher freute, diese Meinung : bei C. 
Bauhin [Pinax ^) 4674 pag. icß]za finden, ist laicht 
' einziusehen. ßieser Linn^ seiner Zeil; sagt isämlich 
L c. bei Nymphaea alba major: Nymphaeae toliB. 
Dr. Sigfridus Helmstadio ad me inisit, quae latissi- 
ma, <fm/iWma^ pallide virentia: an ialia sißt prima 
NjrmpfufoUa et quae sab aqua latiiant , quae dein 


1) Jede Blüine bat eigentUch nur ein^ Sfi|:naa; ich sa^eSiig^ 
men, wie man auch in DiagQoaeo sagt: foliis Cordalin, oicht 

- foÜQ eordalo. — Auch heifst es bei DecandoUe, Sprengel 
u. a. in den Diagnosen immer i^stigmalihus, » Gr. 

2) Herr Geheime Jlofralh Zecher hat das Hand- Exemplar 
von Phjtopinax, worin eine Menge Bemerkungen von C. 
Bauhin selbst eingeschrieben , sind. In diesem kostbaren 
Buche findet steh nichts voo diesen Blatiera der Njrophaea. 
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exträ aquam duriora -et ctäxshrd ftddaniar, ut eum 
maritimis fit, considercmdum. 

Es steht in keinenfi mir bekannten Werke diese 
Stelle aus Bauhin, Doch iväre es mdglieh , dafis 
noch andere Alte eine so^lche Beobachtung gemacht 
hatten. Leonh. Fuchs ^ Tragus und Mat^uolus reAeh. 
nicht da vod; Andere mochte ich nidht riiehr naoh«^ 
sehen. Diese BaulHnisehe Meinung ist sicher ribh* 
tig. Bie dtiftrneil Blätter sind die jüng^^ten, si^ biei- 
ben in der Tiiefe^ wo sie ^v^egen der gleichöiäfsiijeii 
Teinperatur/ dem iErfrieren" er. s; w. niciit ausge^ 
selzt dind^ titid kommen über das Watoer, naehdciu 
di^ alten abiifestorben ;sind.^ -^ In dieser Beziehung 
ist -tH>elif sehr zu« ^ 'berücksichtigen ,* d^fs uiUer den 
dikotyledoiiiBcheiarPflanisen in der Familie der Ge«-^ 
tiaüe^n die Vlflarsia geminate iR.firw> iii Neuholland 
zu Hause , oa^h üobert' Brown unter zwei Formen 
vorko^iftnlt, 'namlieh • feliis coriäceis and fol. mem^ 
brabaceis.- Nähere Angaben üher diese Wasser- 
pflanze ka'^n ich ^nicht «finden.' 

VKühlenberg sagty in seiner Flora lappon., die 
Stigmen der N. pumila hätten eine andere Con^i—' 
steuz als die der N. lutea. Es fehlt mir hierüber 
an Erfahrung. Da er aber iii seincm^ späteren Werke, 
der Flora Suecica, diese Angabe nicht wiederholt, 
und die N. pumila wiedfer als Varietät unter N. lu- 
tea setzt, so niufs wohl diesie Differenz nicht so 
gar grofs seyn. * 

Allerdings ist N. 'pumila in der Regel um Vieles 
kleiner*,, das kann, aber nicht in Umschlag kopojnen, 
da e^ überhaupt grofse und kleine Gewächse gibt. 
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Die N* pdmila bevpoliflt meistens Aie tieffen, kalten, 
heschatteten und von hohen Bergen umgebenen sub- 
alpinen Sieen , welche die Viegetation eben nicl>t 
Äehr begünstigen, darum sind wohl Blätter und Blu- 
men kkiner. Doch habe ich N. lutea aus der Ebene 
gesehen, die nicht gröfser als N. pumila ist. 

N. pumila war den Alten sehr wohl bekannt. Ob 
aber die Nymph. parva alia^' des^'/J/^^/i/Ä/ö/tt.y (foliis 
subtiUssimis et cifcinnato-rotuiidatis) hierher geliöre, 
weifs ich nicht. Er sah die Blume nicht. Die l^flanzc 
wachse in der iScbweiz bei Suameding-en. — - Wahr- 
scheinlich gehört auch das Citat aus HuUcr (Hist 
stirp. Helvet. II. pag. ao) zu N. pumila, indem er 
sagt, N. lutea komme auch in den Alpen am lac 
rond vor. 

2) N/seri€ea Lang. 

Eine Ungarische Pflanze, von der ich durch 
die Güte ies Herrn Geh. Hofr. Zcyher 5 Langische* 
Originalexemplare vor mir habe. Ich kann mich 
hier kurzer fassen. Sprengel definiK sie: 

Stigmatibus dent^tis^ foliis cordato ^ oblongis, 
lobis baseos distantibus, peduuctdis petiolisque 
lepidoto - serieeis. ! 

Ich bemerke: an einigen Exemplaren ist das Stig- 
ma gezähnt, an andern nicht. Die Blattgöstalt ist, 
wie oben gesagt, eine unzuberücksichtigende Sache, 
die Lappen sind mchl distantes , wie meist an Aev 
N. pumila, sondern ganz so, wie an der gewöhnli- 
chen N. lutea. Den petiolus etc., lepidoto-sericeui. 
betrefFcnd, so ist das ein gar kleines Merkmal: was 
nicht einmal imni^r ganz deutlieh ist. Unsere N. 
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lutea komtiit hi^ und da auch so vor, ebenso die 
N.pumila, und wie wir oben sahen, so ist die setir 
geringe Pubescenz auf der Unterseite der Blätter 
an N. pumila auch gar kein constantes Merkmal, 
denn die älteren Blätter haben oft kein Härcheii. 
Ferner: Herr Geh. Hofr. Zej'her fand voriges Jahr 
im Steuslinger iSee (eidige Stunden vom Bödensee 
entfernt 9 im Badischen) eine Nymphaea,, welche pe- 
tiolo? sericeos hat. deren Stigma jedoch plane in- 
tegerTimum ist. In demselben See , eine starke y^ 
Stunde von diesei^Nymphiaea, steht ordinäre N. lutea. 
^ — Diese Pflanze ist daher ^ das deutlichste Mittel- 
glied , und es sieht darnach schlimm aus, die N. 
sericea voti N. lutea zu unterscheiden. 

Herr Lang kann die Sache am besten weiter ver- 
folgen , da ihm Pflanzen genug zu Gebote stehen. 

3) N. Kalmiana Dec. 

Nordamericanische Exemplare von Schweinitz; 
aus dem Zeyher^schen Herbarium. 

Decandolle definirt diese Pflanze: Stigmat. incisis, 
8 — 10 radiatis, foliis cordatis, petiolis subteretibus. 

Sprengel: Stigmat. incisis, foliis cordato-subrotun- 
dis, lobis baseos subapproximatis, petiolis teretibus. 

j4iton : Foliis cordatis , lobis subapproximatis^ . • . 
Stigma tibus 8 — 12 radiat. 

Michaux (Flora Amer. bor. I. p. 3ii) nennt diese 

Pflanze Nymph. lutea ß Kalmiana und sagt: differt 

- a lutea ; foliis subbiuncialibus , floribus vix ultra 

semiuncialibus. Quamvis differentiam specißcam s^erbis 

notarc non possim, dwersa tarnen vidttur. 

Pursh sagt auch weiter nichts Erhebliches und 
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befiüerkt nur: flöwfefs very sinall in eöBiparison 
with othei*s. Was kann man nun hieraas entneh* 
mcn ? Gewifs wenig oder nichts ! 

Wir sehen, däfs die Zahl d^r Strahlen yer- 
sehiedcn augei^ehen wird, ebenso die Blattgestalt 
und die BeschafTenheit des Blattstieles. 

Michauafs Gestondiiifs ist gar naiv; seine an- 
gegebene Differenz, worin vix , süb und semi vor- 
kommen wie soll man die tiennen ? — Die 

Exemplare, welche ich sah, haben Lappen, die man 
weder distantes noch approximatos nennen kann ; 
sie halten das Mittel. Sprengel nnd jfiion thun 
wohl daran, dafs sie nur ein sab gebrauchen. Die 
Petioli und Peduncult sind fast wie an N. sericea; 
das Stigma ist an einem blühenden Exempl. gefärbt, wie 
das der N, pumila; ein anderes Exempl. ist innen hell 
braungelb, am Rande gelb, wie N. lutea. — Sollte 
dies variiren? [üebrigens werden bei N. lutea spä- 
ter die Stigufeu auch bräunlich, jedoch nie so, wie 
bei N. pumilli (s. oben)]. Die Stigmen sind ein 
Wenig repanda. Die Blume ist so grofs, als an N. 
lutea. Es läfst si^h daher alles auf das schon oben 
Gesagte beziehen, und am Ende weifs man nur, 
dafs es eigentliah keine N. Kalmiana gebe^ die von 
N. lutea verschieden sej. Es ist daher nöthig, da^i 
auch diese Art genauer an Ort tmd Stelle unter- 
sucht werde, wenn sie durchaus ein Artenrecht er- 
halten soll. Die englischen Botaniker können dar 
authy denn nach Sweets hortus suburbanus Londi- 
nensis wird diese Pflanze schon seit 1772 in enp 
tischen Gärten gezo^^^en. 
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In den Spec. plant. (HoWi753;p.5to) ist hei IS. 
lutea das kalmische Citajt als «ynanym angeführt, 

4) Thunberg beschreibt ib seiner Flora japo- 
nica eine Nymphaea lutea, welche Decafidoüe Nii- 
phar japonica nennt. Die Diagnose hei D^andoUe 
verspricht nun eben auch keine grölst Differenz, 
da in ihr nur: die gewöhöiichfiir Verhältnisse ange- 
geben sind, welche, wie icb auseinander gesetzt. zu 
haben glaube, nicht fii big sind, Diagnosen im be- 
griinden : Ich kanti jedoch picht weiter darüber 
urtbeilen, da ich N. japonica nicht« sähe. — Zvei- 
fel sind jedoch hiernach erlaubt und . dringen sich 
nothwendig auf. Es bedarf daher N, japonica, wie 
ich mit Recht behaupten xu'^miifsen glaube, einer 
genaueren und AiiiederhoUen Unrersuchung , um 
bessere Charaktere auszumitteln, r^ wenn sie spc- 
cißsches Recht behalten soll. Die drei ersteren. stelle 
ich jedoch unbedingt als jS, y und ^ zu N. lutea, sie 
sind nur eine Art, abgeändert durch Boden, Walser/) 
Klima u. s. w. ; dies wäre ein neuer Beweis för die 
Richtigkeit der von mir hei Pote^tilla verö-a im Sept*- 
Hefte V. J. angegebenen Meinung. 

ISjmiphäen-- Verwandtschaft 

L. V. Jiissieu stellte die Nymphäen zu seinen 
Hydrochariden , also unter die Monokotyledonen, 
Bernh. i^. Jussteu unter die Dikotyledonen zu den 
Papaveraceen. Decandolle , Mirbel u. a. stellen sie 
zu den Dikotyledonen, in die Nähe der Papavera- 
ceen, und nehmen eine besondere Familie derNym— 

*\ Sie kommen zum Thtile sog^ar rm SakwabÜ^r ?or« Gr. 


ai7 

pliäaccen an; lUchard will sie bei den Monokoty-i- 
ledonen haben xxvid. Jghardh meint, dies müfse i</^- 
bcdenklich geschehen. An:h- Meyer in s. W^^rke 
über Höuttouynia und Saurureen ist dieser Mei- 
nung. Ebenso stellt s\e Oken neben Hydrocharis, 
(Isis i9f*i\}. p. 772); diesen Standpunkt hält aucli 
Spenncr fiJr den passendstcfil (5. bot. Zeit. 1827). 
Diesemnach hätte Lorenz vofi Jussieu die meisten 
Stimmen für- sich. Interessant sind Ti'flmann's Ver- 
suche über das Keimen von Wasserpflanzen (Denk- 
Schrift, der bof. Ges. in Rcgensb. iL Bd.), Moraus 
erhellt, dals Nympbaea lUUer die Mönokotyledonen 
gehört; Tiftmann Siigl nämürl}, bei N. alba und lu- 
tea • bleibe der Koiyltdon im Eiweifse des Samens 
als ein rundes Knöpfchen zurück. — Allerdings 
entspricht der Bau der Nymphnen mehr dem der 
Endogenen DecandoUets, (der Mönokotyledonen) als 
dem der Exogetiea, (der Dikotylcdoncn)» Richard 
äufsert sich *), dafs die Nympbäen unter den Mö- 
nokotyledonen das seyen, was die Papaveraceen 
unter den Dikotyled<men. Diese Beziehung ist merk'- 
würdig. Schon die botanischen Altväler deuten auf 
eine solche Aehnlichkeit hin, Aviewohl nur in rohen 
Umrissen und vielleicht Tiufiillig. Tragus, Leonhard 
Fuchs nnd Matihiolus sprechen von einer Affinität 
xinit. dem Mohne, und irgend ein Alter, dessen JNa- 
men mir nicht beißllt, sagt: wenn die Seerose ver- 


*) Wo wcifs ich ntchf, icli habe es jcdocli tr>ieuJwo gelesen. 
Lei Richard odtr i(i einem an(]eru Werke eines franeösi- 
ftclteu Bü(aMiiL«r^. Alles, bcliJiUt'U udei exceiplieii Ist uu- 
.rortiilich, Gr. 
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Wüht habe, so würden Maagsamenhopff daraus. — 
Mehr zufä]h*g ist jcs, dafs Nyrriphaea im IJnne'schen 
Systeme neben Paparer zu stehen kam. Ein AUer 
hat der gelben Seerose den Namen Papaver aqua- 
ticum ertheilt, 

Barcleya fVallkh, eine Pflanze aus Pcgu, ge- 
hört unter die Nympbäaccen, sieht aber ganz wie 
ein Potamogeton aus, was für eine Monokotyledo- 
nar-Position zu sprechen scheint., Das von Cha-^ 
misso und Schlechtendal aufgestellte, nach ihnen zu 
den Papaveraceen gehörige, Genus Eschscholzia hat 
ganz die Stamina von einer Nymphaea. — Gewils 
merkwürdige Beziehungen und Andeutungen der 
Natur ! Multa sunt adhuc inquirenda ! 

So wahr es ist, dafs nur auf dem Wege der 
natürlichen Familien etwas in der Botanik geleistet 
werden kann, so wahr ist es, dafs wir hierin noch 
weit zurück sind, und Chamisso hat i^echt, wenn 
er in der Linnäa an einem Orte einmal sagt: »ca- 
vemus, aniici, ne artificiale nobis evadat, quod na- 
turale vocamus, systema. u Natürliches System ist 
nun freilich eine schlechte Bezeichnung, — denn 
System und Natur sind gerade so verschieden, wie 
Tag und Nacht. — Ueber dieses Letztere bitte ich 
übrigens zu vergleichen : Fuhlrotl's , Jussieu's und 
DccandoUc's natürl. Pflanzensysteme u. s. w. Bonn 
1829. pag. i bis 18 *). 

( Die roiiseleung fol^t.) 

^) Nachsciirifc. — Diese Abliiiodl. wjm* im Janutr <l. J. bereits 
ftchon gesdiricbeo ; einig« Monat« später kam erst der 3te 
HcL <ler Flora von Fieibiirg von Spentfcr heraus , «*o tcb 
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Bemevkung über die ^ibstammung der jingu^ 
stura^ Rinde der yfpothek^n. 

Von Professor Dierbach, 

Herr Dr. Hancock hat vor Kurzem in einem 
Briefe an den Präsidenten der mediciuiscli - bota- 
nischen Gesellschaft in London Zweifel gegen die 
Richtigkeit der Anrch jihxandcr v. Humbold all- 
gemein verbreiteten Annahme, dafs die Cortcx An- 
gusturae derOfficinen von Bonplandia trifolialaWilld. 
abstamme, erregt, und die Gründe angegeben, die 
ihn zu diesem Ausspruche vermochten, auch ver- 
sprach er die Unte'rschoidungs - Merkmale der ge- 
nannten Bonplandia, von dem wahren Gewächse, 
das die Angustura -Rinde liefert, und das er einst- 
vreilenGalipea oflicinalis nennt, bekannt zu machen. 

So lange, bis dies geschehen ist, mufs mau 
sicli alles ürtheils hierüber ^enthalten; da aber i\ 
Humbold ein so höchst genauer und sorgfältiger 
Naturforscher ist, und die Abkunft der genannten 
Rinde mit so vieler Bestimmtheit und an mehreren 
Orten seiner Schriften angab, so mufe er doch wohl 
seine sicheren Gründe gehabt haben, überall und' 
unverrückt bei jenem Ausspruche zu bleiben, ja es 
leuchtete mir sogar die Möglichkeit ein, dafs Herr Dr. 
Hancock den wahren Anguslurabaum der auch Cus- 
pare heifst, mit dem Cuspa-Baume verwechselt habe. 
' Ich halte es daher für zweckmäsig Humboldts Nach- 
richten von diesem letzteren mitzutheilen. 


nun auuh Niipliar pumila und N. sericea unter N lutea g[C 
SieUt finde. Meine Reduction ist also gerecht fei ti^l« G 
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))Der in der Gegend von Cuinana und Bordo- 
»nes ziemlich gemeine (nispa-BiUim ist drn eiiro- 
)»piiiscl)en PflanzcMiforschern noch unbekannt. Man 
»gebrauchte ihn lange Zeit nur zum liüüsetbaii, 
»und er ist seit dem Jahre 4797 unter dem Namen 
»der Cascarille oder Fieberrinde von Meu-Andalu- 
»sien, berühmt geworden. Sein Stamm wächst kaum 
»fünfzehn bis zwanzig Fufs hoch. Seine wechselnd— 
»stehenden Blätter *) sind glatt, ungezähnt und ei- 
»rund. Seine sehr dünne, blafsgelbe Rinde besitzt 
»ausgezeichnete liebervertreibende Kräfte; ihre Bit— 
»terkeit ist sogar stärket, jedoch wieder unan^e- 
» nehmer, als die der ächten Chinarinde. Man be- 
»dient sich ihrer mit dem besten Erfolg, theils im 
»Weingeistextract, theils im wässcrigten Aufgufs, so- 
»wohl gegen Wechsclfieber, als in bösartigen Fie- 
»bern. t)er Gouverneur in Cumana, Herr d^Etn-^ 
'i^j)aran sandte den Aerzten von Cadix einen au- 
)• sehnlichen Vorrath dieser Rinde, und zufolge der 
»kürzlich durch liow Petto Fvancö, Apotheker Ae^^ 
))Militärspitals in Cumana, eingegangenen Nachrich- 
»ten ward die' Cuspärinde in Europa fast eben 
»so kräftig erfunden, als die China-Rinde von Santa 
»Fe. Man behauptet, sie besitze in Pulvergestalt 
»genommen , gegen letztere den Vorzug, den Ma- 
»gen der Kranken, deren Unterleibsverrichtungen 
»geschwächt sind , weniger anzugreifen.« 

»Auf den Küsten von Neu- Andalusien wird der 
»Cuspa-Baum für eine Art Cinchona angesehen, 

*) Oben an A^rx Zweipen sitlicn <li»» Rlällor bisweilen ffegrn 
ritr.-tii(!rr über ; hlaliiiusat/.v iimitn vidi liifi<r< g»-!! ni<'ii»MU. 


'22 t 

»lind man versicliert, die- arragonisclien Mönche, 
))die sich lange Zeit im Königreich Neu-Granadä^ 
»aufhielten, hatten den Baum durch die AdinÜch- 
»keil seiner Blätter mit der ächten Fieberrinde cr- 
»kannt. Allein diese Angabe ist irrig, indem ge- 
»rade durch die Stellung und Lage seiner Blätter, 
»und durch den Mangel der Blattansätze ^^r Cus- 
»]>abaum sich gänzlich von allen Pflanzen aus der 
»Fiimilic der, Ruhiaceen unterscheidet. Vielleicht 
»nähert ^iv sich jenen der Geisblattpflanzen oder 
»Caprifoliaceen, von der eine Abtheilung wechselnd- 
»stehende Blätter hat, und unter denen sich bereits 
»auch die durch ihre Fieber vertreibenden Kräfte 
»bemerkenswerthen Kornelkirschen- Arten (Cornus 
»florida und G. sericea) befinden. <( 

»Der gleichzeitig bittere und zusammenziohen- 
»de Geschmack und die gelbe Farbe der Rinde, 
»konnten einzig die Entdeckung der. fiebervertrei- 
»benden Kraft des Cuspabaums veranlassen. Da 
»er zu Ende Novembers blüht, so haben wir ihn 
»nicht blühend gesehen, und können nicht ^agen, 
»welcher Pflanzengattung e^ angejiiört; seit mehrcr- 
»ren Jahrein ersuchte ich unsere Freunde in Cu- 
»mana vergeblich um getrocknete Blüthen undFrüch- 
»te. Ich hoffe, es werden Reisende, die nach uns 
»diese Gegenden besuchen, einst der botanischen 
»Bestimmung der Fieberrinde von Neu -Andalusien 
»ihre Aufmerksamkeit schenken, und sie werden, 
»der Aehnlichkeit der Namen unerachtet, den Cus- 

»pabaum. nicht mit dem Cuspare verwechseln. 

»Dieser letztere wächst nicht nur in den Missionen 
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i»von Rio Carony, sondern auch wcsilicli von Ca-^ 
»mana im Golf von Santa Fe. Er liefert den euro- 
))päjschen Apotheken den sehr bekannten Cortex 
))Angosturae, und bildet die von PVilldenow in den 
)'Dcukscliri(ten der Berliner Akaden^ie nach den 
))Von uns mitgetlieilten Angaben bescliriebene Gat- 
»tuug llonplandia. <( 

Zusatz. DieZukunft wird nun wohl bald lehren, ob 
llumbolä oder Hancock sich geirrt hat; so viel sieht 
man wohl sogleich, dafs zwei sich bedeutend ahn- 
liehe arzneikräftige Rinden vorbanden sind, wovon 
die eine die wahre Cortex Anguslurae ist, was die 
andere angeht, so glaube ich an die China hicolov 
erinnern zu müfsen, welche nach Jaiia Fonlenelle 
nichts als eine Varietät der Angustura ist , und 
üherhaupt nach den ersten von ihr vorliandenen 
IXachrichten mit der wahren Angustura viele Aehn- 
lichkeit hat. Später scheint man aber andere Rin- 
<len unter dies *m Namen in den Handel gebracht 
zu haben. ") 

üeber die wahre Angustura-^Rinde erfahren wir 
aber von dem berühmten Reisenden Folgendes; 

)Jn Europa ist das Daseyn einer Stadt von An- 
>»gostura zuerst durch den Handel bekannt gewor— 
»den, den die Kalalonier mit der Quinquina von 
»Carony trieben, welche die beilbringende Rinde der 

onplandia trifoliata ist. Diese aus Nueva Quuyana 
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*) Die von v. Bergen unter diesem Nain«^a eilialteiie Rinde 
hat mit Angustura keine A«*linlic1)keit. Vergl. autit die 
Uesekmbuii^ in meinem Haudkuche der Plmrmacie Bit. s« 
S. 56i. Ü. IL 


»kommende Kiiide ward Corteza oder CascärlHa diel 
»Angostura^ Cortex Angostura genannt. Die Böta- 
»niker almeten den Ursprung dieser geograplaschen 
»Benennung so wenig, dafs sie anfänglich Angu- 
»stura iind lieruach Angusta schrieben.« 

An ehiem ündefn Orte [bemerkt derselbe noch 
ferner : 

»Von allen Pflanzen-ErzeugnisSeh dieser Gegen- 
»den ist durch den Goverbfleifs der katalonisehen 
»Kapuciner der Baum am berühmtesten geworden, 
j)Welche den Cortex Angosturae liefert, und dem 
»man irriger Weise den Namen der Quinquina von 
»Carony ertheilt hat* Wir haben ihn zuerst als 
»eiiie neue voii derj Cinchona sehr verschiedene 
»Gattung aufgestellt, die der Familie der Meliaceen 
»angehört. « — 

»Man hat Ursnqhe zu glaubdn , däfs neben AiMcCs 
»Ticorea, einer zweiten Art der Gattung Bonplan- 
«idia, die ächte Bonplandia triioliatä auch in der 
»französischen Gujana wächst. Blerr Kurith hat die- 
»selbe unter den von Herrn Martin aus Cayenne 
»gesandten Pflanzen Erkannt. « — 

» Während der gefährlichen Krainkheit meines 
»Reisegefährten sandte Hevr fiäi^ago einen vertrau- 
»ten Mann in die Missionen von Carony, um uns, 
»durch Gefälligkeit der Kapuciner von Upata, blü- 
»hende Aeste von dem Bäume zu verschaffen, den 
i»vrir gern beschreiben wollten. Wir erhielten sehr 
»schöne Muster, deren ^18 Zoll lange Blätter einen 
»höchst angenehmen Geruch verbi'eiteten. Bald ober- 
»zeugten wir uns, dafs der Cuspare (diesen elnliei- 
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)imiscireu Namen trägt die Cascarillu oder die Corteza 
»del Angostura) eine neue Gattung bildet, und bei 
)>üeber$endung der Pflanzen vom Orenoko an Herrn 
)i rVilldeno^' , bat ich ihn, die neue Gattung nach 
)j Herrn Bonpland zu benepqen« Der beut zu Tage 
i^utiter dem Namen ßonplandia trifob'ata bekannte 
»jiaum wächst 5 — 6 Meilen vom ösllichen Gestade. 
j)des Carony, am Fufse der Hügel, Avelche die Mis- 
))sionen von Cppapui , von Upata und. von Alta 
»Gracia einfassen, D'n^ Kariben -Indianer gebrau-i- 
»chen einen Aufgufs der Rinde des Cuspare als 
»eine stärkende Arznei. Herr Bpnpl<,%nd hat aber 
»diesen Baum westwärts von CuHnuia,. im Golf von 
»Santa Fe entdeckt» wo er ein? Ausiülu*ai*tike] für 
»Neu— Andalusien werden kann.« 

»Die katalonischen Mönche verfertigen ein Ex-« 

»tract vom Cortex Angostume, welches sie den Klo- 

» 

»Stern ihrer Provinz zukommen lassen, und das 
»dem nördlichen Europa bekaanter ^ %u seyn ver- 
» diente. — 

»Weil der Baum, welcher den ächten Cortex 
))Angosturae liefert, nicht sehr .häufig vorkommt, 
^^%K\ wäre zu wünschen, dufs^ Pflan/-ungen davon 
»veranstaltet würden. Die katalonischen Mönche ei«- 
»nen sich vollkommen dazu , dieser Kultur eine 
»gröfsere Awsdehnung zu geben« u.. s. w* 


ßemerhang über die lladix Catagualac der 

Apothekeiu 

Die Radix Calagualae scheint in Deutschland 
iu)i den Acfzle^u niemals ^rofses Vortrauen sich er- 
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worbeii zu haben ^ obgleich sie adderwärts zumal 
in Italien in grofsem Ansehen stand. Sie ist wie 
man weifs die Wurzel eines amerikanischen Far- 
renkrautes, auch geben die Handbücher der medi- 
cinischen Botanik, Aspidiiim coriaceum Swarz oder 
Tectaria Calaguala CavaniUes als Mutlerpflanze an ; 
allein schon Gehneili merkte bereits vor vielen Jah-* 
ron^ an , die wahre Calaguala werde oft mit zwei 
andern wirkungslosen verwechselt, wovon die eine 
(Calaguala foemina heifse, und sehr breite Blätter 
besitze, die andere nenne man Calaguala spuria, 
i.pd mische sfj bisweilen betrüglicher Weise der 
V. ahren und ächten Örogue bei. 

lieber diese drei Arten von Calag^uala hat (;. 
Hiimbold NachTichtei gegeben, woraus man sieht, 
dafs die sogenannte weibIMie CalagUtlla von Caripe 
kommt, und von Polypodium crassifolium herrührt, , 
indem die breiten Blattei- recht gut auf diese Spe-^ 
cies passen, während dem die falsche Drogue von 
Acrostichum Hua^caro genommen AVird. 

Endlich ist noch zu erinnern, dafs Ruiz ein 

Polypodium Calaguala, als die wahre peruvianische 

Pflanze beschreibt, die von allen genannten ver- 

hchiedeii seyn möchte *). 

Aus diesen Umständen wird es leicht erklär- 
lich, warum die Meinnngen der Ae^rzte von der 
Wirksamkeit oder Unwirksamkeit dieses Heilmittels 
so verschieden sind. 


*) V<rigl. auch mtiue hieiuber ausgc$procliene Vi^rmiitbun^ im 
a. Ütfirde mcttiesHandbuclis der Pliaruiacie S. 179^. , D. tj. *' 


• i •' *• 
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ÜPsprung des ToluhaUamSk 

Von Demselben. 

Bereits vor mebieren Jahren habe ich m die- 
sem Magazine (Februarheft iSiS pag. loG) darauf 
aufmerksam gemacht^ dafs Myroxylon toluiferum, 
allein es nicht ist, wovon der Tohibalsam der Apo- 
theken kommt 9 sondern dafs auch Myroxylon pe- 
ruiferum ihn hefere, wofür das Zeugnifs Lamberts 
hoigebracht wurde. Dieses besläligt noch der he- 
rühfnte spanische Naturforscher HlppoUt lluhj d(^s— 
scn Nachrichten, da ihrer in den neueren Hand-- 
büchern der medicinischen Botanik* nicht gedacht 
wird, in Erinnerung gebracht zu werden verdienen. 

Von dem peruvianischen Balsambauim berich- 
tet derselbe, er heifse in Peru China -China, und 
wachse auf den Bergen von Panatahuas, in den 
Wäldern von Puzuza, Munna, Cuchero, Paxaten, 
Pampahermosa und in vielen andern GegendeUj die 
an den Flufs Marangoon grenzen, in niedrigen war- 
men und sonnigen Lagen. Die Rinde desselben 
ist von Harz durchdrungen, das nach Veriiältoifs 
seiner Menge bald citronengelb, bald goldgelb, bald 
röthhch, bald dunkelkastauienbraun ist. Der Ge- 
ruch und Geschmack ist angenehm, gewörzhaft, bal- 
samisch, und ganz dem peruvianischen BaUam ähn- 
lich, den man in den Apotheken unter dem Na- 
men des weifsen Balsams verkauft. An dem Sa- 
mrngeh&use findet sich ebenfalls ein goldfarbiger 
flüssiger Balsam, der mit der Zeit vertrocknet, und 
wie Harz wird. 
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Die Indianer sammlen den Balsam nicht , weil 
sie entweder mit der Verfahrungsart nicht bekannt 
sind, und den Werth desselben ' nicht wifsen^ oder 
weil es nur wenig Bäume daselbst gibt, Sie be- 
gnügen sich, die Rinden, an denen viel in Thrä- 
uen verdickter Bajsam hängt, und die Früchle zu 
sammeln, um sie in den benachbarten Provinzen 
zu verkaufen, wo man sie zum Durchräuchern der 
Kleider und Wohnungen gebraucht. Man nennt 
diesen Balsam Rauchwerk von Cliinchina, zum Un- 
terschied von dem achten Rauchwerk, das aus Ben- 
zoe, Storax und grauem Ambra zusammengesetzt, 
und in eine Masse verwandelt wird, aus der man 
dann kleine Stückchen macht , und sie in Papier 
gewickelt, aufbewahrt. 

Früchte und Rinden werden zu grobem Pulver 
gestofsen, mit Marienöl, Oel von Caranna, Taca- 
mahaca, mit Wachs und Unschlitt vermischt, und 
Pflaster daraus gemacht, das gegen mancherlei Be- 
schwerden benutzt wird. 

Der Balsam wird des Frühlings durch Ein- 
schnitte in Flaschen aufgefangen, in denen er sich 
das ganze Jahr hindurch flüssig erhält, und dann 
lieist er wcifser flüssiger Balsam. Wenn ihn her- 
nach die Indianer in Kürbisflaschen thun, wie sie 
es zu Carthagena und auf den Bergen von Tolu* 
zu thun pflegen, so wird er nach einiger Zeit dicht 
und hart wie Harz, und alsdann nennt man ihn 
liaUam s^on Tolu, oder weijsen trocknen Balsam. 

Man glaubt allgemein, er bleibe flüssig, und 
J>ckonnnc eiife schwärzliche Farbe, wenn Inau ihn 
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durch Kochen der Rinde mWiiSS^r «ausziehe. Dies 
ist alsdann der Balsam {^on Peru. 

Diese drei Balsame sind nicht von einaüder 
unterschieden, als nur durch Namen, Farbe uiid 
Consistenz. > 


Untercf^an^ Saure , eine neue OxjrdationssUife 

des Cyans, aufgefunden 

Von Just US Liehig, 
Auszug aus fhiein Hrlefo desselben an de'n Herausgeber. 

Vor kurzem li^be ich eine neue Oxydnliönsslufe 
des Cyans In dem vveifsen Körper gefunden, den 
man durch IrccLcnes Zusammenreiben von cyan— 
saurem Kali mit Kleesfiure erliält. Dieser weifse Kör- 
per selbst ist nämlich eint? neue ^äure ans Cyan 
und Sauerstoff bestehend. Sie ist in heifsem und 
kaltem Wasser ganz unauflöslicli, eben so wenig 
auflöslich jn Salz-- und Salpeter-Siiure, durch Glü- 
hen mit Kupferoxyd erhält man ein Gasgemenge, 
welches 12 Volumina Kohlensäure auf 1 VoL Stick- 
stoff enthält; mit Vitriolöl erhitzt entwickelt sie viel 
kohlensaures Gns uuter Aufbrausen, und es bleibt 
Gvansäure zurück , welche man durch Verdünnen 
des Rückstandes mit Wasser oder Weingeist daraus 
niederschlagen kann. 

Diese Säure löst pich leicht in Aetzkali auf, die 
Auflösung gi^bt bei dem Abdampfen weifse vier- 
seitige Nadeln und Säulen, welche in Wasser schwer 
löslich sind, und kein ,Krystallwasser enthalten; er- 
hitzt man sie, 50 sublimirt Gyansäure, und e^j, bleibt 
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cyaiiigsaiires Kall ziiuVi-k. Rei wicderltoltdii Al>cljtm^ 
pfen mit überschüssigem Kali wird dieses Salz zor-^ 
setzt j es bildet sidi Ammoniak, Koblensanre, und 
die Flüssigkeit enthält cyansaures Kali. 

Diese Säure enthält 3 Atome Sauerstoff, und läfsl 
sicli hetrachten als ein Zusamnicnselzung von; j5 
Theilen wasserfreier cyaniger Säure, mit 25 Theilen 
Cyansäure, es kommt ihr n>ithin der IVame Unter^ 
cyansäure- mit Recht zu. — Die Untercyansäure bil- 
det sich ebenfalls, wenn man Weinsteinsaure, Es- 
sigsäure, rauchende Salpeter- und Schwefel -Säure 
mit trockenem cyanigsauremKali zusammen bringt. 


Uvber Miiicralkirmts laul GoldschW fel^ 

Vom Herausgeber. 

Dafs die Antimonpräparale, iiaiiienllich die Ver- 
l)iiidungen des Antimons mit Schwefel, >\ eiche in 
Apotheken verfertigt werden, n.cht zu den leichte- 
sten Arbeiten gehören , ist jedcnj j)ractischen Ar- 
beiter bekannt. Man erhält oft bei scheinbar glei- 
cher Arbeit Produkte von ganz abweichendem An- 
sehen. Auch zeigen die so mannigfaltigen Vor- 
schriften zur Bereitung dieser Mittel^ ^welche oft ganz. 
verschiedenartige Präparate hefern, dafs man mi.% 
denselben immer noch nicht ganz im Reinen ist. 

Früher habe ich mir schon Mühe gegeben, z'jr 
gleichförmigen i>eschafi'enhett dies*er Vt?rbindung( i) 
Vorschriften mitzutheilen (vergl. Berliner Jahrbuch 
für die Pharmacie auf das Jahr t^ij, Seite 24;,; 
ivepeit. für die Pharniiic. Bd. 9, S. 25 i, und Ma 
4:azin für Pharmacie B.ind 17, ::»eite \ii\ In der 
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aten Auflage des tten Bandes von meinen?! Hand- 
buch der Pbarmaeie trug ich von S. 5io bis 5 19 
die bis dal)tri bekannt gewordenen Erfahrungen zu— 
sammen , und machte besonders darauf aufmerk- 
sam, dafs man Vorschriften geben müfse, welche 
ganz f^enau die ursprünglich zu erhaltende Präpa- 
rate liefern, und dafs es ausser Aev gleichformi*^ 
chemischen, auch auf die gleichförmige äussere Bc^ 
schaffenheit , Lockerheit , Schönheit der Farbe u. s* 
w. ankomme, wenn man gleichförmig wirkende Mit-» 
tel erhalten wolle. Auch fehlt es immer «och an 
guten Criterien zur Prüfung dieser Präparate, und 
selbst über ihre Natur herrschen noch verschie- 
dene Ansichten. — Bei Besorgung der unter der 
Presse befindlichen dritten Auflage meines Hand- 
buchs, die in einigen Wochen erscheint, suchte ich, 
so viel die Zeit mir erlaubte, noch Versuche über 
diese Gegenstande anzustellen, und besonders eini- 
ge Vorschriften, namentlich die von Berzelius und 
der neuesten preufsischen Pharmacopoe von 1829 
zu prüfen. 

^J Bereitung des Mineralkermes nach Berzelius. 
Nach Berzelius ist das beste Verbal tnifs zu Be- 
reitung des" Kermes ^Yj Schwefelantimon zu 1 Theil 
kohlensaurem Kali, das Gemenge wird bei gelin- 
der Hitze geschmolzen, bis die Masse ruhig fliefst, 
die dann in kochendem Wasser gelöst und kochend 
heifs filtrirt wird. 

Es wurden demnach 1^/^ Unzen käufliches Schwe- 
felanrimon, und 1 Unze kohlensaures Kali, wie an- 
geführt, geschmolzen, ,dann mit 10 Unzen Wasser 
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eine halbe Stunde gekocht , koebend in eirt er- 
wärmtes Gefiifs filtrlrt, und ganz langsam erkalten 
lassen. Der abq^esebiedene Kermes war ziemlich 
dunkel, ev wurde so vollständig wie möglich mit 
kaltem Wasser, auf die Bd. 23, S. 109 des Maga- 
zins bescbriebene Methode ausgesBfst; allein ob- 
gleich man das Aussöfsen 2 Tage lang fortsetzte, 
so färbte sieb die zuletzt durcbgelaufene Flüssig-^ 
keit doch immer noch mit Bletzuckerlösung schwach 
gelblicb. Der bei gewöhnlicher Temperatur aus- 
getrocknete Kermes wo^ im Ganzen ungeßlbr i'/« 
Drachmen ; zerrieben stellte er ein trockenes, ziemHch 
dunkelbraunrothes Pulver dar. 

Der Rückstand auf dem Filter und im Glas sollte 
nochmals mit dem Filtrat erhilzt werden, zufällig zer- 
brach dasGefiifs, und man sammelte noch loDrach- 
luen dem Crocus Antimonii ähnliches Pulver. 

Neun Gran des erhaltenen Kermes, welche meh- 
rere Stunden lang über dem Wasserbad scharf ge- 
trocknet waren, wurden in einer unten verschlos- 
senen Glasröbre Ober der Weingeistlumpe stark rotb- 
gegliibt; es entwickelte sich ein klein wenig Was- 
ser, der ganze Verlust betrug nach halbstündigem 
Glühen y^ Gran; die rückständige Masse war balK 
geschmolzen, und hatte ein dunkelgraues, schlacken- 
arlig metaliglänzendes Ansehen, obne deutlich kry- 
stalliniscbe Textur, zerrieben bildete er ein dun- 
kelbraunrothes Pulver mit einem Stich ins Violette. 

7 Gran hievon wurden mit y^ Unze concen- 
trirter Salzsäure nach und nach vermischt und kalt 
in Berührung gelassen, es entstand befliges Auf- 
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h2*au$cn uiitir Knjwiclcelong' von Hydrothionsmirö. 
Das Utiaufg(»lö5te Pulver wurde liiebci scUx^'Urz; flurcli 
Digestion in gelinder Wärme löste es sich vollende 
leicht auf, die Auflösung wurde mit Wasser bis zur 
anfänglichen Trübung verdünnt, dann mit doppelt 
kohlensaurem «Kall in Ueberschufs versetzt, einige 
Zeit in g;anz.rgelinder Wärme digerirt^ hierauf stark 
erkältet und fiUrirt..., Das. M trat fiirbte sieb mit 
bydrothiousaiirem Ammoniak kaum etwas blafsgelb-r 
lieh. Der .graiiHcbvv.eirse . w.ahlausgesüfste bis zum 
Schmelzen erhitzte Bückstand wog. G'/^ Gran* 

g Gran troekner Kermes wurde* mit 2 Dracli-' 
men verdünnter Salzsäure, welche xAiirimonoxydül 
noch leicht iii der Kälte auflöste, eine halbe Stun- 
de lang kalt in Berührung gesetzt, dann fiJtriit, 
und das Filtrat mit Wasser vercUinnt, wobei siclf 
dasselbe schSviich milchigt trübte, hydrotbfonsaures 
Ammoniak schlug daraus y^ Gran Kermes nieder. 

Rohes alkohohsirtes Schwefelantimon anf glei- 
che Weise mit Salzsaure brfiandelt und filtrirt^ dann 
das Filtrat mit Wasser verdünnt, trübte sich nichr, 
aber hydrothionsaures Ammoniak färbte es gelbrotl?, 
und flillte daraus wenige orangefarbene Flocken. 

Diese Versuche zeigen,, dafs man nach der 
Angabe von Berzeluis allerdings leinen guten Ker— 
mes, und zw^ar in beträchtlicher Menge erhalten 
kann, die bei Arbeiten im Grofsen noch tingleicli 
gröfser ausfallen -wird, indem bei derartigen Arbei- 
ten im Kleinen ein beträchtlicher Verlust nicht woM 
zu vermeiden ist. Auch wird die Farbe des Prii— 
parats gewifs schöner und heller ausfüllen, wenn 


2ii 

mehr Wasser ab hier zum Kpchen der geschmol- 
zenea Masse genommen/ uiid die kochendheifse 
Lauge überhaupt vor dem Filtriren mehr yerdiinut 
wird. — 

Aus den analytischen Versuchen ergiht siciii 
dafs diesem Kermes noch etwas^ jedoch wenig An« 
tinionoxydul beigemischt ist. 

sj Bereitung des Goldschwefels nach der preus-^ 
sisc/ien Pharmacopoe von 48^0^ 

Die neueste preussisciie Pharmakopoe schreil)t 
zur Bereitung des GoWschwefels das krjstaliisirtc 
schwefelhaltige bydrothionsaure Schwcfelantimon- 
natron vor, welches Schlippe zuerst dazu verwen- 
dete, nur weicht die Vorschrift von der Schlippe^ 
sehen insofern ab, dafs, anstatt eines Gemenges von 
Glaubersalz, Kohle und Schwefelantimon, ein Ge- 
menge von kohlensaurem Natron , Schwefel und 
Schwefelantimon zusammengeschmolzen wird. 

Es wurde auf diese Art ein Versuch im Klei-- 
nen mit i Vg Unze Schwefelantimön, ebensoviel koh- 
lensaurem Natron, 7 '/^ Drachme Schwefel und iVa 
Drachme Kohle angestellt. Die genau gemengten 
Pulver erhitzte man im Schmelztiegel, die Masse 
blähte sich stark auf, und entzündete sich leicht 
selbst bei ganz gelinder Hitze. Der Tiegel wurde 
mit einem mit Lehm verstrichenen Deckel wohl 
verschlossen, und eine Stunde mäfsig starker Rolh- 
glQhhitze ausgesetzt ; es entwickeilen sich viele Schwe- 
feldämpfe. Nach dem Erkalten fand man, eine gut 
geflossene Masse mit schlackigtblasiger Oberfläche, 
die äufserst fest am Tiegel anhieng. Man erhitzte 

Gti^er's Magaxifi i83(> XXIX. 3. *6 
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das Ganze tait G Unzen Wasser, bis alles Löbliche 
gelöst war, dann wnrde bis auf 4 Un^en verdampft 
und filtrirt, das Filtrat war ganz dunkel braun- 
schwarz, undurchsichtig aber klar, lieferte jedoch, 
nachdem man es 24 Stunden , in die Kälte gesetzt 
f hatte, keine Kryslalle; aufs Neue bis zur Hälfte 

verdampft, Schossen in der Kälte schöne tafelartige 
Krystalle an; von der Mutlerlauge getrennt wogen 
sie i) Drachmen, lösten sich in der KäJte in 3 Un- 
zen Wasser leicht und vollkommen auf! 

y3 der Lösung wurde mit VL Gran Schwefel— 
blumen bis zum Kochen erhitzt, diese lösten sich 
nur schwierig und theilweise; nach dem Erkalten 
schien jedoch der Schwefel verschwunden , und 
nicht unbeträchtlich schwarzes Schiiefelmetall hatte 
sich abgelagert, die Flüssigkeit ging jetzt klar*durchs 
Filter, und erschien nur bhißgelb gefärbt; sie wur- 
de bis auf ein Drittel verdampft und m die Kalte 
• gestellt, wo der gröfste Tlieil in weifsen durch- 
scheinenden Krystallen anschofs, ähnlich gi-uppirt 
wie häufig im Kleinen der Eisenvitriol sich anlegt; 
sie hatten übrigens die Gestalt wie die des vorher- 
gehenden Versuchs. Von der Mutterlauge befreit, 
-^ und mit etwas kaltem Wasser gewaschen , gelöst, 
die Lösung filtrirt und mit- Schwefelsäure präci- 
pitirt^ schlug siclil ein sehr schöner Goldschweiel 
nieder, der ausgesüfst und getrocknet 36 Gran wog; 
zerrieben stellte er ein schön jedoch etwas dunkel 
orangerothes ins Braune gehendes zartes lockeres 
Pulver dar; beim Erhitzen in einer Glasröhre ent- 
wickelte sich Schwefel und, der Rückstand verhielt 
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sieh wie gewöhnliches strahh'g kryslalUnlscheÄ Schwe- 
felantimon. 

Die übrigen y^ von der wässerigen Lösung 
obgenannter Krystalle, verdünnte man mit Wasser 
bis auf 12 Unzen, wobei siß sich stark trübte, und 
viel schmutzig kermesfarbenen Niederschlag ablagern 
liefs; filtrirt, lief sie klaruiid hellbräunlich gefärbt 
durch, trübte sich aber bald wieder, und mufste, bis sie 
klar blieb) mehrmals filtrirt werden, hiebei entfärbte 
sie sich immer mehr. Mit Schwefelsäure präcipitirr, 
lieferte sie 2 Drachmen Goldschwefel von ganz glei- 
cher Be^cbafTenheit wie der vorhergehende. 

Die von den Kry stallen abgegossene trübe 
braune Mutterlauge wu de mit 6 Unzen Wasser ver- 
dünnt* und filtrirt, das FiUrat war ziemlich klar, 
etwas bräunlich gefärbt, Schwefelsäure fällte daraus 
einen viel dunkler braunrothen, anfangs fast ker- 
mesartig gefärbten Niederschlag, welcher beim wie- 
derholten Aussüfsen mit Wasser viel heller und 
orengefarbener w^urde; beim, Erhitzen in verschlos- 
sener Röhre entwickelte er viel weniger Schwefel, 
der Rückstand Verhielt sich wie bei den vorher- 
gehenden. 

Die Mutterlauge der mit Schwefel behandelten 
Lösung der Krystalle lieferte durch Zerlegung mit 
Schwefelsäure einen sehr schönen aber etwas hel- 
lem Goldschwefel als die Krystalle selbst. 

3J F ersuche uir Darsielung des GoJdschweJels 
mittelst saurem schwefelsaurem Kali. 

Früher habe ich schon das saure schwefelsaure 

Kali zur Bemtung eines gleichförmigen, dem det 
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allesten Vorschrift ganz äluiHchen Goldschwcfels an- 
gewendet. Das Präparat, welches ouch von mir 
untersucht wurde, iSel reichlich und sehr schöit' 
aus, und verhielt sich als reines doppelt Schwefel- 
antimon, (von mir damals, für hydröthionichtsaures' 
Antimonoxydul gehalten). Es theilte jedoch die- 
selbe MangelhaftiglLeit wie die nach andern Vor- 
schriften Erhaltenen, dafs es nämlich, wenn arse- 
nikhaltiges Schwefelantimon dazu genommen wird, 
auch leicht Arsenik enthalten mag. 

Die Herausgeber der neuen preussischen Phar- 
macopoe wählten wohl vorzüglich darum das kry^ 
slallisirtc natronhaltige Salz, weil hiebei immer ein 
arsenikfreies Präparat erhalten werden möchte. 

Um zu versuchen, ob nicht auch das Kalisalz in 
Krystallen kann dargestellt und auf diese Weise 
reiner Goldschw^efel werden kann^ wurde auf die 
im Handbuch S. 5 16 angegebene Art mittelst dop- 
peltschw^felsauremKali, Kohle und Schvvefelanlimon 
eine Antimonleber bereitet, und die mit etwas Schwe- 
fel behandelte iiltrirte Flüssigkeit durch Abdampfen 
eingeengt , aber erst nachdem sie beinahe zur 
schwachen Syrupsdicke gebracht war, schössen in 
der Kälte kleine, körnige, weifse Kryställe an, w ei- 
che von viel kermesartigem Pulver umhüllt waren ; 
sie waren sehr leicht löslich in Wasser, und an 
der Luft zerfliefslich; von der Mutterlauge befreit 
und mit wenig Wasser gewaschen, in Wasser ge- 
löst , filtrirt und mit Schwefelsaure präcipitirt, lie- 
ferten sie einen schönen Goldschwefel, der dem nach 
Schuppens Methode bereiteten völlig gleich war. 
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Es läfst sich also auch der Goldschwefel aus dop-* 
pell schwefelsaurem Kali u. s. w., ebenso rein dar- 
stellen, als aus dem Natronsalz, insofern angenom- 
men wird f dafs beide Salze immer arsenikfrei seyen, 
was hier nicht näher untersucht wurde. Nur ist 
die Krystallisätion des Kalisalzes etwas schwieriger, 
wegen der leichtern Löslichkeit desselben; man mufs 
die Lauge schnell verdampfen, bis sie in der Koch— 
Iiitze schon anfiingtKry stalle abzulagern; dann bringt 
man sw am besten in einem verschlossenen Ge*- 
fafse in die Kälte; >vird aber das Verdampfen zu 
weit getrieben, dann erstarrt wohl auch das Ganze 
zu einer festen ^strahlig krystallinischen Masse; in 
dem Fall mufs sie mit wemg Wasser erhitzt, und 
noch einmal umkrvstallisirt werden. 

4J Versuche über das Verhalten des Mineralkermes 

und Goldschwefels gegen ätzende Jlkalien und 

Mercurius dulcis auf nassem T'Vege. 

Das Verhalten des Kermes und Goldschwefels 
zu den Alkalien auf nassem Wege ist zwar schon 
früher von mehreren Chemikern , namentlich von 
Gehlen und >/. Vogel erforscht worden, und letz- 
terer hat in einer besondern Abhandlung ( vergl. 
Sehweiggers Journ. n.R. Bd. 3, S. 291) vorziigHcll das 
Verhalten beider gegen Äetzammoniak und Mercurius 
.dulcis auf nassem Wege untersucht. Es schien mir je- , 
doch dieser Gegenstand einer weitern Prüfung durch 
Versuche würdig, zumal man in einigen späte rn 
Angaben hierüber auf Widersprüche slöfst. 

a) Verhalten des Kermes gegen Attznairon. *. v. 
Es wurde etwas Kermes, nach oben von Äw^. 
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zelius angegebener Art bereitet, noch nafs mit einer 
beträchtlichen Quantität u)äisig verdünnter Aetzna- 
tronlauge kalt geschiitteU ; es löste sich Alles schnell 
zu einer farblosen Flüssigkeit, welche anfangs fast 
ungetrübt war, nach einiger Zeit entstand jedoch 
in der vor dem Lufteinflufs nicht vollständig ge- 
schützten Lösung wcifsliche Trübung , und es la-- 
gerte ^ich eine geringe Menge grauweifses Pulver 
ab, das beim Erhitzen bis zum Glühen gelb wurde, 
ohne zu schmelzen, oder sich zu verflüchtigen, beim 
Erkalten wurde es wieder beinahe weifs, concen- 
trirte Salzsäure hatte selbst beim Kochen wenig 
Wirkung darauf; es verhielt sich überhaupt dieses 
Pulver als antimonichte Säure, 

Trockner Kermes verhielt sich gegen Aetzna- 
tronlauge ebenso; es bedurfte jedoch derselbe eine 
beträchtliche Quantität zur vollständigen Auflösung, 
und sie erfolgte viel langsamer. 

i^J rerhakcn des Kermes gef>en Aetzammoniak. 

Vogel hat zwar in der oben angeführten Ab- 
handlung gezeigt, dafs Kermes von Aetzammoniak 
wenig angegrifien werde, und man ihm durch diese 
Behandlung den etwaigen Arsenikgehalt nicht ent*» 
ziehen könne. Ich hoffte jedoch, dafs vielleicht 
eine Trennung möglich sey, wenn der Kermes in 
noch ganz feuchtem Zustand, wie er beim Nieder- 
schlagen erhalten wird, damit in Berührung kommt, 
weil mich die Erfahrung lehrte, dafs Aetzammoniak 
dem Schwefel auf diese Weise so leicht den Arse- 
nik raubt. Es wurde demnaah em Drittel des auf 
Qi)en angegebene Art bereiteten noch ganz nassen 
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KcrineSy luit einem Gemisch von 2 Unren Salmiaktr 
geist und 8 Unzen Wasser unter fleifsigem Schüt- 
teln kalt eine Stunde in Berührung gelassen, dann 
iiltrirt; das Filtrat hatte eine blafs bräunliche Far- 
be, mit überschüssiger Salzsäure versetzt, schlugen 
sich orangefarbene Flocken nieder, die getrocknet, 
nur y^ Gran wogen, und sich als Goldschwefel 
von etwas dunklerer Farbe verhielten. Der unge- 
löste Rückstand war in seinem Ansehen und den 
übrigea Eigenschaften nicht verändert. 

Eine andere Probe nassen Kermes wurde mit 
gewöhnlichem unverdünntem Salmiakgeist eine Zeit- 
lang bis zum Kochen erhitzt, auch hier blieb fast 
Alles unauf gelöst, und die filtrirte, wenig gefärbte 
Flüssigkeit gab auf ZusaU von überschüssiger Salz- 
säure nur wenig orangefarbene Flocken. 

Eine Probe käuflichen trocknen Kermes von 
schmutzig dunkelbraungelber Farbe, wurde mit dem 
öofachen Gewicht S^ilmiakgeist ein paar Stunden 
heifs digerirt, der gröfste Theil blieb auch hier un- 
aufgelöst, die Lösung war jedoch ziemlich gelb und 
Schwefelsäure schlug viel Goldschwefel nieder. Der 
unaufgelöste Rückstand war im Ansehen fast un- 
verändert , nur dafs er etwas dunkler geworden 
zu seyn schien. 

Etwas von dem feuchten selbstbereiteten Ker- 
mes wurde mit frisch gefällter Schwcfelmilch ge- 
mengt, und mit einer beträchtlichen Quantität Sal- 
miakgeist erhitzt, die Kermesfärbe verschwand schnelj, 
es bildete sich eine gelbe Auflösung, aber ein grofser 
Theil des zugesetzten Schwefels blieb . unaufgelöst. 
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Derselbe Versuch M^urde mit einer neuen Mefig;e 
'Kermcs unter Zusatz, von trockener Schwefel milch, 
wiederholt, auch hier verschwand der Kermes schnell, 
und es. blieb Schwefel unaufgclöst, welchen mau 
aber durch nach und nach zugesetzten Kermes fast 
vollständig* verschwinden machte. Die etwas trübe 
Lösung liefs sehr wenig eines graulicliweifsen Pul- 
vers fallen, welches sich bieim Erhitzen wie anti- 
monichte Säure mit einer Spur Schwefel und Ar- 
senik verhielt. 

c) Verhalten des Kermes gegen Mcicuriiis dulci\ 

Vogel hat in der oben angeführten Abhand- 
lung das gegenseiti|fe Verhalten beider Verbindun- 
gen aufs Genaueste erforscht und gezeigt, dafs bei* 
de sich gegenseitig schon in diev Kälte bei Zusatz 
von Wasser zersetzen. Audi ich beobachtete diese 
Zersetzung öfter, und ich würde darüber keine neuen 
Versuche angestellt hab«n, wenn nicht eine Aeus- 
serung von Schindler im Magazin für Pharmacie 
Bd. 23. S. 109 mich bewogen hätte, sie. zu wie- 
derholen ; derselbe gibt an , dafs vollkommen rein 
ausgewaschener Goldschwefel Mercurius dulcis nicht 
mehr schwärzt, indem diese Eigenschaft nur von 
anhängender Hydrothiousäure herrühre, was nach 
dessen V^ermuthung Heinrich Rose zuerst beobach- 
tet habe. Was von sulphiir auratum gilt, mufste 
wohl auch von Kermes gelten. Es wurde daher 
etwas von dem oft erwähnten Kermes nafs mit 
Mercurius dulcis zusammen gerieben, in weniger 
^Is ein paar Minuten war das Gemenge schw^ant, 
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und nabm einen Aviderlich herbsauren Geschmack 
an, Lackmus %vurde davon stark geröthet. 

Lufttrockener Kermes auf gleiche Weise mit tro- 
ckenem Mercurius dulcis zusammengerleben^ schwärz* 
te sieb ebenfalls in kurzer Zeit, und nahm saure 
Eigenschaften an. 

Als jedoch etwas von diesem Kermes ziemlich 
scharf ausgetrocknet wurde, so veränderte er sich 
mit Mercurius dulcis bei anhaltendem über y^ Stan- 
de fortgesetztem Reiben nicht, das ' Pulver blieb 
geschmacklos, selbst als es mit kaltem Wasser zu 
Jjrei angerührt, längere Zeit abgerieben Wurde, Uh^ 
derte sich die braunrothe Farbe tiithi merklich, 
das Gemenge Wieb geschmacklös und reagirte nicht 
auf Lackmus, auch als man es erwärmte, und bis 
zur Trockne verdampfte, bemerkte man keine deut- 
liche gegenseitige Einwirkung an der FaAe und 
dem Geschmack ; nur als es, wieder befeuchtet an- 
haltend erhitzt und gerieben wurde, trat Verdunk- 
lung ein, und das Gemenge schmeckte und rea- 
girte sauer. 

d) F erhalten des Goldschwefels gegen Jetz^ 

natronläuge. 

Nasser Goldschwefel löste sich in Aetznatron- 

lauge durch blofses Umscbütteln schnell zu einer 

gelben Flüssigkeit auf; — auch trockncr Goldschwe« 

fei bildete damit beim gelinden Erwärmen bald eine 

klare gelbe Auflösung. 

e) r erhallen des Goldschwefels zu yleizammoniak. 

Als man nassen Goldschwefel auf ähnliche Weise 

wie den Kermes mit verdünntem Salmiakgeist eine 
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Sruiide unter öflerein Schütteln kalt in Berührung' 
h'efs, war der gröfste Theil aufgelöst, die Auflösung 
hatte eine gelbe ^'arbe, Salzsäure schlug daraus 
viel Goldschwefel nieder, nur Von etwas hellerer 
Farbe. Der uuaufgelöste Rückstand war in seinem 
Ansehen und übrigen Beschaffenheiten unveränder- 
ter Goldschwefel. 

Eine andere Probe desselben nassen Gold— 
schwefeis wurde mit unverdünntem Salmiakgeist ei- 
nige Zeit kalt in Berührung gesetzt, wo sich der 
gröfste Theil schnell auflöste : bei gelindem Er- 
wärmen verschwand ,auch bald der noch uuaufge- 
löste Rest; die Auflösuni^' blieb beim Erkalten klar. 

Als man eine Probe des Niederschlags aus der 
von den Kristallen abgegosi^euen Mutterlauge, wel- 
che nicht mit Schwefel behandelt war, mit Salmiak- 
geist behandelte, blieb ein grofser Theil unaufgcj- 
löst, und nahm Kermesfarbe an. — Dagegen der 
Goldschwefel aus der mit Sc/Hvrfet behandelten in 
Salmiakgeist leicht löslich war, bis auf wenig weifs- 
liches Pulver. 

Zur bessern Bestimmung der Löslichkeit des 
Goldschwefels wurde 5 Gran trockener mit Sal- 
miakgeist digerirt, welche eine halbe Unze zur voll- 
ständigen Lösung erforderten. Es blieb jedoch ein 
geringer hellgrauer Rückstand ungelöst^ welcher beim 
Erhitzen über der Weingeistlamme keinen merk- 
lichen Schwefelgeruch aus^tieis, sondern sich vor- 
übergehend schwärzte, dann wieder weifs wurde, 
ohne zu schmelzen oder sieh zu verflüchtigen, es 
war wiederum antimonichtc Säure* 
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Eine Sorte käufliclien GoldschwcfeU von et-^ 
was dunkler ins Braune gehender fast kermesartiger 
Farbe löste sich beim Digeriren mit Salmiakgeist 
ebenfalls fast vollständig , die etwas trübe Lösung 
liefs nach einiger Zeit etwas mehr von dem oben- 
genannten Pulver (antimoniehte Saure) fallen. 

Eine andere Sorte käuflichen Goldschwefels von 
schöner aber weit hellerer orangegelber Farbe auf 
gleiche Weise mit Salmiakgeist digerirt, löste sich nur 
zum Theil auf, es blieb viel blafsgelbes Pulver zurück, 
welches beim Erhitzen über der Wcingeistflamme 
zum Theil schmolz, Schwefeldämpfe ausstiefs und 
mit Schwefelflamme brannte unter Hinterlassung 
ielnes gelblich weifsen Rückstandes auf den Salz- 
»imre nicht merklich einwirkte. 

Als man der klaren ammoniakalischen Auflö-- 
sung des selbst bereiteten Goldschwefels etwas Seh we«- 
feimilch zusetzte, schien sich selbst bei langanhal«- 
tendem Erhitzen nichts Merkliches aufzulösen. 

Um diesen Versuch reiner darzustellen, wurden 
10 Gran Goldschwefcl mit 2 Gran SchwefeJmilch 
innig gemengt, und das Gemenge mit % Unze Sal- 
miakgeist mehrere Stunden digerirt, es blieb ein gelblich 
grauliches Pulver, welches auch bei Zusatz von noch 
einer halben Unze Salmiakgeist und anhaltendem Di- 
geriren nicht verschwand, und ^Yj^ Gran wog, beim 
Erhitzen sich aufblähte, schmolz, mit Schwefelflamme 
brannte, sich dann schwärzte, hierauf weifse ger^ich- 
losc Nebel ausstiefs, und einen geringen schmutzig 
graugelblichen unschmelzbaren Rückstand hinterliefs. 

Um auszumittehi, in welchem Menge vejluillMili 
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Kennes und Schwefel sich am leichtesten in Sal- 
miakgeist auflösen und so vielleicht das richtige 
Bestandtheilverhältnifs vcm Antimon und Schwefel 
im Goldschwefel aufzufinden^ wurden 1 5 Gran scharf 
getrockneter Kermes mit 4 Gran ebenfalls im Was- 
serbad getrockneter Schwefelmilch innig gemengt, 
und mit 3 Unzen Salmiakgeist 12 Stunden digerirt, 
Kermes und Schwefel verschwanden vollständig bis 
auf Yj Gran grauweiCsen Pulvers, das gröfstentbeils 
antimonichle Säure .mit Antimonoxydul und einer 
Spur Schwefel und Arsenik war. 

Die Hälfte des Filtrats wurde mit 1 Gran Seh wo- 
feimilch verset/t, und i Drachme Salmiakgeist zu- 
gefügt, dann wieder 2^ Stunden unter fleifsigem 
Schütteln digerirt, man bemerkte keine weitere Auf- 
lösung; der ungelöste Rückstand wog etwas übe*' 
1 Gran und war Schwefel mit ein wenig beige- 
mengtem Spiefsglanzoxyd. 

Die andere Hälfte der ammonlakhaltigen Flüs- 
sigkeiten versetzte man mit i Gran Kermes unter 
Zusatz von 1 Drachme Salmlakgeist und digerirte 
wie vorher, es erfolgte Auflösung, jedoch viel lang- 
samer als anfangs unter Absatz von etwas Spiefs- 
glanzoxyd. Als man aufs Neue einen Gran Kermes 
zufügte, blieb ein Theil desselben unaufgelöst. 

Sämmtliclie Auflösungen des Goldschwefels oder 
Kermes undSchwefels in Salmiakgeist wurden durch 
Säuren ohne Entwickelung von Hydrothionsänre ge- 
fallt, der schöne orangefarbene Niederschlag löste 
sich leicht in Salmiakgeist unter Abscheidung we- 
lliger weifslichen Flocken auf; beim Erhitzen in 
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V einer versclrlosseneh Röhre siiblimirtc Schwefel und 
der Ruckstand war gemeines Schwefclantinion. 

f ) Verhalten des Goldschwefels gegen Mercurius 

äulc/s. 

Als ich die oben erwähnte Nachricht durch 
Hrn. Schindler erhielt, dafs wohl nusgesüfster Gold- 
schwefel Mercurius dulcis hiebt sTchwärzfe, stellte ich 
isogleich den Versuch mit frisch bereitetem an, und 
siehe da! die Farbe des Goldschwcfels blieb un- 
verändert, selbst als das Gemenge, mit Wasser be- 
feuchtet, anhaltend kalt gerieben wurde. Früher 
hatte ich immer mehr oder weniger schnelle Schwär- 
zung unter gleichen Umstnuden beobachtet; als 
ich jedoch obigen Versurli kiir/Jich mit detvselhen 
Goldschwefel wiederholte, wurde die Mischung hald 
schw^arz. 

Man vermengte taun frisch bereiteten, aufs Beste 
ausgesüfslen Goldschwefel noch nafs mit Mercurius 
dulcis, in kurzem trat Schwärzung ein, und dies 
geschah bei wiederholten Versuchen von verschie- 
denen Proben Goldschwefels. 

Lufttrockener Goldschwefel mit Mercurius dul- 
cis trocken zusammengerieben, gab bald ein gelb- 
bräunliches Gemenge,' was sich immer mehr* ver- 
dunkelte, Ziisatz von Wasser machte, dafs das Ge- 
menge bald fast schwarz wurde, durch den 'Ge- 
schmack und Reagentien erkannte man leicht die 
hiebei frei werdende Säure und die Bildung von salz- 
saurem' Antimonoxydul. 

Scharf getrockneter Goldschwefel mit Mercurius 
dulcis trocken abgerieben, veränderte binnen meh- 
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reren Minuten die Farbe nicht merklich; selbst als 
Wasser zukam^ und man das Gemenge eine Zeitlang 
rührte, blieb die Farbe anfangs unverändert, und 
das geschmacklose Gemenge reagirte kaum auf Lack- 
muspapiep röthend; beim anhaltenden Erwärmen 
trat jedoch nach und nach Verdunkelung ein, Lack- 
mus wurde stark gcröthet, und das feuchte Pulver 
schmeckte widerlich herb sauer. 

S c h i u f s* 
Aus diesen Versuchen ergibt sich. 
i. Dafs nach der Methode von Berzelius leicht 
ein guter Kermes erhalten wird , welcher scharf 
über dem Wasserbad getrocknet, kein Wasser oder 
die Bestandlheile desselben, aber im lufttrockenen 
Zustande Wasser fest gebuuden enthält, das ihm 
nur durch anlialtendes Erhitzen über dem Wassct*^ 
bad entzogen werden kann; ferner ein wenig freies 
Spiefsglanzoxydul, (etwa 4 auf hundert Schwefel- 
antimon), wie dieses meistens bei Kermes, nach den 
gewöhnHchen Vorschriften bereitet, der Fall ist. 

2. Dafs nach der Vorschrift der neuesten preus- 
sischen Pharmacopoe ein schöner und immer gleicli- 
fbrmiger, wahrscheinlich auch arsenikfreier Gold- 
schwefel erhalten wird, dafs es jedoch zweckmäsig 
ist, der Lauge^ wenn sie dunkel gefärbt durch das 
Filter geht, ein wenig Sc/npcfcl zuzusetzen, bis sie 
beim Filtriren nur wenig gelblich gefärbt und klar' 
durchläuft, wie ich dieses bei Bereitung des Gold-^ 
schwefeis aus saurem schwefelsaurem Kali yorge-> 
schrieben habe. 

3. Läfst sich auch tnit saurem schwefelsaurem 
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Kali auf die angefulirtc Art ein kryslallisirtes Salx 
darstellen, welches auf Goldschwefel ebenso benutzt 
werden kann, wie das analoge Natronsalz. 

4. Kermes löst sich in verdünnter Aetznatron- 
lauge schon in der Kälte zu einer wasserklaren 
Flüssigkeit auf, die sich aber später trübt, unter 
Abscheidung von etwas Antimonoxyd. 

5. Aetzammoniäk löst, wie schon Vogel fandi! 
sehr wenig von Kermes auf, und läfst ihn gröfsten- 
theils unverändert« 

6. Frisch gefällter, nasser und lufttrockener Mi- 
neralkerjnes schwärtzt Mercurius dulcis bei Wofsein 
Zusammenreiben in der Kälte schnell, wobei schwar- 
zes Schwefelquecksilber und Bntyrum Anliinonii ge- 
bildet werden. Ist jedoch der Kermes vorher über 
dem Wj\sserbad vollkommen ausgetrocknet, so ver- 
ändert sich das Gemenge durch Zusammenreiben 
nicht; gelbst wenn es mit Wasser kalt abgerieben 
wird, bleibt es längere Zeit unverändert, und nur 
beim Erwärmen des nassen Gemenges tritt nach 
und nach, wiewohl weit langsamer die gegenseitige 
Zerlegung ein. 

7. Goldschweiel ist leicht und vollkommen lös- 
lieh in Aetzkali- und Aetznatronlauge. 

8» Auch in Aetzammoniäk löst sich der Gold- 
schwefel, besonders bei Anwendung gelinder Wär- 
me vollständig auf; ein Theil bedarf von gewöhn- 
lichem guten Salmiakgeist ungefähr 5o Theile, eni- 
hält der Goldschwefel mehr als a Mischungsgemchtc 
Schwefel auf 4 Antimon, so löst sich dieser lieber'^ 
^ehnß nicht in Jetzamtnoniak auf, dieses Verkalten 
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des Goldschwefels gegen j4etzammoniak gibt ein 
Mittel Jan: die* Haml , ihn auf seinen Gehalt an 
Schwefd zu prüfen,^ indem der Ueherschufs beim 
Behandeln mit Jetzammomak unaufgelost zurück'- 
bleibt. Ebenso wird, wenn der Goldschwefel weni^ 
ger als 9 M.G, Schwefel oder Kermes enthält, die^ 
ser heim gelinden Digeriren. mit , Salmiptigeist grofs^ 
$entheils unauf getost zurückbleiben. -^ Es lafst sich 
auch auf diese Art Kermes auf .einen, Gehalt an 
Goldschwefel prüfen, indem Salmiahgeist nur wenig 
auflösen darf; entsteht eine gelbe Flüssigkeit , aas 
der Säuren {fiel Goldschwefel fallen , so enthält er 
i^on letzterem. 

Ferner gibt die Auflöslichkeit des Üoldscliwe- 
fels in Aetzainmonlak, sowie die Versuche mit Ker- 
mes und Schwefel unter e nach stöchiometrischeni 
Verhältnisse einen sichern Beweis, dafs der Gold- 
schwefcl eine feste chemische Verbindung und kein 
blofses Gemenge von einfach Schwefelaptrmon und 
Schwefel sey. Interessant bleibt immer diese Auf- 
löslichkeit desselben in Aetzammoniak, und dafs ein 
wenig mehr als 2 M.G. Schwefel auf 1 M. G. An- 
timon unaufgelöst bleibt; ebenso dafs Säuren densel- 
ben unverändert ohne Gasenlwickelung aus dieser 
I:«ösung niederschlagen* NB. Die Versuche über 
die Auflöslichkeit des Kermes und Goldschwefels 
in Alkalien müfsen mÖgUclist bei Ausschlufs der 
Luft angestellt werden, sonst entsteht immer mehr 
oder weniger schnelle Trübung. 

9. Frisch gefällter nasser, sowie lufttrockener, 
ftraer scharf getrockneter Goldschwefei v erhält steh 
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gegen Mercuriuis dulcis ganz so, -wie Rermes, und 
es scheint, dafs. eine geringe Menge Wasser, wel-* ' 
ches -diesen Präparaten in feuchtem, oder gewöhn- * 
lieh lufttrockenen Zustande innig gebunden , viel- 
leicht als Hydrat-- Wasser anhängt, die Ursache die- 
ser abweichenden Erscheinung ist. Dieses Wasser 
ziehen sie, einmal scharf ausgetrocknet, nur lang- 
sam wieder an, selbst wenn man sie damit be-s 
feuchtet, zeigen also ein analoges Verhalten wie 
gebrannter Alaun. (Vergl. mein Handb. der Phar- 
macie Bd. i. 3te Auflage S. 382, und Magazin fiir 
Pharmacie Bd. 8. S. 4 99). Dieser Wassergehalt, der 
wohl hauptsächlich die Lockerheit und Zartheit 
dieser Präparate bedingt, mag aus diesem Grunde 
auch in medicinischer Hinsicht nicht, ohne Bedeu-> 
tung seyn. 

Ueber Schwejelmeialle u. s. iv. auf nassem Wege 

bereitet^ 

Von Schindler d. Z. in Heidelberg. 

Bei Bearbeitung mehrerer Zink Verbindungen er- 
hielt ich unregelmäsig krystallisirten Schwefelzink, 
welcher genau ein Atom Wasser- enthält; dieselbe 
Menge Wasser enthält das pulverförmige Schwefel- 
zink, welches aus schwefelsaurem Zinkoxyde dureh 
Hydrothionsäure gefallt wird, und bei einer Tem- 
peratur, die nicht über 3o^ R. geht , getrocknet 
wird, anhaltend stärker getrocknet, verliert es ^/^ 
Atom , zieht aber bei niedere*» Temperatur und 
feuchterer Luft genau wieder so viel Wasser an,- 
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dafs es i Atom bctvi'gt. Das Verlialten war mir 
von Wichtigkeit, da fast allgemein das Wasser des- 
e^elben als adhärirend betrachtet -wird. Diese Be— 
obachtuug bat mir ein neues Feld zu bearbeiten 
gezeigt, das ich zwar schon betreten, doch wer 
weifs, wann werde beenden können. So viel ich 
bis jetzt daraus entnehmen kann, §ind: Schwefel- 
milch, Goldschwefel, Kermes, künstliches Schwefel— 
eisen und wahrscheinlich eine grofse ]V([enge ande— 
!rer, aus wässerigen Auflösungen geßillten Schwefel— 
metalle, Hydrate, die sich zum Wasser verhalten, 
wie deutlich krv stall isirte Sauersloffsalze, von denen 
einige ihr Wasser bei geringer Wärme gänzlich 
verlieren, andere eine höhere Temperatur erfordern, 
wovon denn mehrere ^mit Begierde, so wie die 
Temperatur niedriger wird , wieder Wasser anzie- 
hen, wie man das sehr deutlich bei kohlensaurem 
und phosphorsaurem Natron wahrnehmen kann. 
Den letztern sind in dieser Eigenschaft Schwefelzink, 
Goldschwefel und Schwefelmilch gleich zu stellen. 
Sie verlieren ihre Eigenschaft Wasser anzuzie- 
hen, bei einer hohen Temperatur, letzteres kurz 
vor dem Schmelzen. Ich schliefse daraus, dafs eine 
unauflösliche Verbindung wasserleer, doch die Be— 
dingnifs, ohne vorher wieder aufgelöst zu- werden, 
sich in Hydrat umzuwandeln, oder sich wie ein 
Hydrat zu verhalten, leichtere AuflösHchkeit u. s. w. 
besitzt, wodurch nicht nur die verschiedene medi- 
cinische Wirkung, sondern auch die Feuererschei— 
nung vieler Körper beim Glühen, Mornach sie zum 
Theil schwer, zum Theil unauflöslicli Averden, er- 
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kläreo läfst, und woraus man schHofscii darf, dafs 
die Körper im Hydratvermögen einen andern elec— 
trisclien Zustand besitzen. 


Fersiiche über die T^crbindungcn der lodsciure mit 

Eisenoxydid und Eisenoxyd. 

Von G. Walter d. Z. bei Herrn Apothelier Herrmann in 

Mannheim. 

(Aus einem Briefe tlesselben an den Herausgeber). 
Mit Naclilrägen von Letzterem. 

A. Vorerst stellte ich mir iodsaures Kali dar, 
indem ich niit i Drachme Kalihydrat etwas Kali- 
lauge machte, und in dieselbe erwiirmt, so lange 
lod trug, als das Ganze noch ungeßirbt sich zeigte, 
genau« i Drachme lod Avar hierzu nöthig gewesen. 
Das Ganze zur Trockne abgedampft, zog ich nun 
zur Entfernung des' hydi^iodsauren Kali^s wiederholt 
mit Alkohol aus. — Die Salzmasse hatte ich wohl 
gegen 9 — 10 Mal mit frischem Alkohol behandelt, 
und bemerkte bei demselben jedesmal eine gelbe 
Reaction mit essigsaurem Bleioxyd, so dafs es mir 
zuletzt schien, als veranlasse der darüber stehende 
Alkohol die Bildung von hydriodsaurem Kali. Das 
Auswaschen bis 7um gänzlichen Aufhören dieser 
Reaction schien mir fast unmöglich , daher löste 
ich nach 9 ' — iomaligem Behandeln mit Alko- 
hol, den schraieingen Rückstand in Wasser neu- 
tralisirte das dabeiseyende kohlensaure Kali mit 
einigen Tropfen Essigsäure, dampfte wieder zur 
Trockne ab, und zog nun aus dem Rückstand das 

i7* 


752 

essigsaure Kali mit Alkohol. Diiese Ausziehung ging, 
ungleich leichter, als die ohige, schon auch des- 
halb, weil sich hier der Rückstand gleichsam san- . 
dig zeigte, dort hingegen breiig wohl durch Auf^ 
nähme von Wasser aus dem Alkohol. 

Nach dem gehörigen < Auswaschen mit Alkohol 
war meine Ausbeute an lufttrockenem iodsaurem 
Kali % Drachme, die Menge des hydriodsauren 
konnte ich nicht bestimmen, da mir die alkoholi- 
sche Lösung desselben verunglückte. 

B. lo Gran dieses iodsauren KalPs, in Wasser 
gelöst, versetzte ich mit einer Lösung von schwe- 
felsaurem Eisenoxydul, es^entstand hierbei nicht die 
geringste Trübung; nach dem Erwärmen des Gan- 
zen bildete sich erst ein hellbrauner Niederschlag, 
diesen sammelte ich auf einem Filter, erhitzte die 
helle Flüssigkeit wieder, und erhielt so noch wei- 
teren Niederschlag,» dies fand so einige Mal statt. 
Ich bezweifle, dafs diese Niederschläge reines iod- 
saures Eisenoxyd sind, wahrscheinlich enthalten sie 
freies Eisenoxyd , je nach der Menge des ange- 
wandten schwefelsauren Eisens bald mehr oder we- 
niger, so werden aucli *die spätem Niederschläge . 
mehr freies Eisenoxyd enthalten. 

Eine Auflösung von . i o Gran iodsaurem Kali 
Lildcte bei Zusatz von salzsaurem Eisenoxyd so- 
gleich einen häufigen schmutzig weifsen Nieder- 
schlag, dieser betrug ausgewaschen, an der Luft 
getrocknet, 6 Gran, bei weiterem Zusatz von salz- 
saurem Eisen löste er sich auf, die vom. Nieder- 
schh"^ filtrirte Flüssigkeit setzte beim Erhitzen noch 
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etwas ab , dieses war jedoch gelbbraun and ist 
Mohl mehr freies Eisenoxyd, als iodsaures. 

Der gelbbraune Niederschlag mit schwefelsau- 
rem Eisen beim Erwärmen erhalten, wog gleichfalls 
5 -— ö Gran y vielleicht besteht er aus reinem iod- 
saurem Eisen. Die Menge des essigsauren Kali^s 
betrug gegen 25 — 26 Gran. 

Dafs meine Behandlung im Ganzen sehr man- 
gelhaft ist, sehe ich wohl ein, nehme mir aber 
doch die Freiheit, Ew. Wohlgeboren zu bitten, die 
Gewogenheit zu haben, diesen Gegenstand selbst 
einer näheren Prüfung zu würdigen, und uns in 
Ihrem Magazin mit einer Abhandlung darüber zu 
erfreuen, wohl um so eher, da diese Verbindung 
medicinische AnwendiUig zu finden scheint. 


Nachträgliche F'ersuche über diesen Grgc istand. 

Vom Herausgeber. 

Dre von Herrn IVoUer angestelhcn .Versuche 
schienen mir, da über die Verbindungen des Eisens 
mit lodsäure aufser den Angaben von Plcischl^ nichts 
bekannt ist, einer weitern Verfolgung werth, zu- 
mal Aerzte anfangen, iodsaures Eisen (Oxydul oder 
Oxyd?) zu verschreibe«; man wiederholte daher 
Herrn TValiers Versuche. 

Wässerige iodsaure Kalilösung wurde u)it rei- 
ner frisch bereiteter Eisenvitriollösung vermischt, 
anfangs entstand keine Trübung, bei mclir Zusatz 
von iodsuurem Kah fiel jedoch ein schmutzig fleisch- 
iiirbener Präcipitat nieder, welcher Qinen et\tas herb 


eisenhaften Geschmack besafs und in Wasser sehr 
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schwer löslich war ; beim Erhitzen der weifslich 
trüben FUissigkeit entwickelten sich loddämpfe und ein 
gelbbrauner Niederschlag lagerte sich ab. 

Der fleischfarbige Niederschlag löste sich aber 
zienihch leicht in kalter Eisen vitrioUösung, die Lö- 
sung trübte und bräunte sich beim Erliitzen unter 
Entvvickelung von loddäinpfen und Abscheid ung 
eines braungelben Niederschlags, 

Die vom oben erhaltenen fleischfarbenen Nieder- 
schlag abfiltrirte Flüssigkeit war braungefiirbt, beim 
Erhitzen trübte sie sich, entwickelte viel violettrothe 
Dämpfe von lod, und ein schöner brtiuulich oran- 
gegelber Niederschlag fiel heraus; die hicvon ab- 
filtrirte Flüssigkeit aufs Neue erhitzt, trübte sich 
-wieder unter EntwickeluDg von loddämpfen und 
Abscheidung eines ähnlichen gelbbräunlichen Nie- 
derschlags; das aufs Neue von dem Niederschlag 
Abfiltrirte war nur noch wenig gelbbräunlich ge- 
fiirbt, beim Erhitzen enlwickehe es wieder schwach 
loddämpfe und trübte sich ein wenig, imter Abla- 
gerung des genannten Niederschlags. Sie schmeckte 
jetzt nur noch wenig eisenhaft. Das Filtrat davon 
war nur blofs gelb gefärbt, aüfs Neue erhitzt ent- 
wickelte es kaum merklich loddämpfe, und trübte 
sich auch nur schwach. 

Die gesammelten Niederschläge s:\hen einander 
völlig gleich, schmeckten schwach herb eisenhafj. 
Beim Erhitzen mit dem Papier zeigten sie Verpuf- 
fung und Entwickelung von loddämpfen. In ver- 
dünnter ScliMcfebäurc lösten sie sich leicht und 
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vollstancfig auf, Aetzammoniak damit genaa n^utra^ 
lisirt schlug biafsgelbe Flocken nieder, ein Ceberw 
schufs hingegen fällte wieder einen gelhbraiineli 
Niederschlag. 

lodsaur« Kalildsung mit salzsaurer Eisenoxyd— 
lösung vermischt, bildete einen häutigen weifsen^iic- 
derscliiag, der beim Aussufsen und Trocknen schmu— 
tzigweifs wurde; das Filtrat war nur noch blafsgclb 
geßirbt, schmeckte jedoch noch beträchtlich eiseuhaft, 
beim Erhitzen verdunkelte siclv: die Farbe etwas mehr 
ins Bräunliche, man bemerkte jedoch weder Ent- 
wickelung von loddämpfen noch Trübung. 

Der weifse Niederschlag hatte einen scliwach 
herben Eisengeschmack, beim Erhitzen entwickelte 
er loddampfe (wolü auch Sauerstoff und lodeisen).^ 
Es blieb Eisenoxyd; mit Kohlenpulver gemengt und 
erhitzt, entstand Verpuffung unter violetter Flamme. 
Etwas davon mit ziemlich viel Wasser vermischt 
blieb trübe, weifslich, beim Erhitzen der trüben 
Flüssigkeit bräunte^sich dieselbe, und es schieden 
sich blafsbräunliche Flocken ab. Eine andere Pro- 
be des weifsen Niederschlags mit noch viel mehr 
Wasser anhaltend kalt geschüttelt, löste sich voll- 
ständig zu einer farblosen Flüssigkeit, die sich beim 
Erhitzen etwas bräunte , und wenige bräunliche 
Flocken ablagerte. Bei einem wiederholten V^cr- 
sucli wurde i Gran mit y^ Unze Wasser abgerie- 
l>en und anhaltend kalt geschüttelt, der Gewichts- 
verlust betriig nahe Vj Gran, das Filtrat trübte 
sich beim Erhitzen, Cirbte sich gelblich und la- 
gerte wiedci* gelbbraune Flocken ab. 


• Aus diesen Vei^iiuclien öfgilit sich, dafs iod— 
saures Eisenoxydul und iodsaiucs Eisenoxyd, wie 
schon PleiscJd fand, in Wasser sehr schwerlösliche 
Salze sind (letzteres erfordert bei gewöhnlicher Tem- 
peratur ungefähr 5od Theilö), dufiä aböl* beide in 
den LösuniT^en von Eisensalzen leicht löslich sind. 
Um daher die gröfstmögh'chste Menge dieser Salze 
zu erhalten, mufs iodsaures Kali in hinreichender 
Menge zum Eisensalz, nämlich bis letzteres s^oVstän^ 
dig zersetzt ist, zugesetzt, auch die Lösung nicht zu: 
verdünnt werden. 

Iodsaures Eisenoxjdul ist, vorzüglich wenn es 
in Eisensalzen gelöst oder mit Wasser gemengt ist, 
sehr leicht zerlegbar; Es wandelt sich bei der ge- 
ringsten Erhitzung in basisch iodsaures Eisenoxyd 
(den gelbbraunen Niederschlag) um, unter Ent Wi- 
ckelung von loddämpfen. — Auch iodsaures Eised- 
oxyd wird beim anhaltenden Erhitzen mit Wasser 
partiell zerlegt, daher bei Bereitung dieser Sähe 
fVärnie durchaus zu vermeiden ist* 

lieber die (sogenannte) Bi'nzocsd'ure aUs dem 

Pfcrdi'liarn. 

Von Juslus Liebig. 
(Aus einem Briefe desselben an den Herausgeber). 

Foiircroy und f^aaqaelin schieden aus deul 
Pferdeharn eine Säure, die sie für Benzoesäure >er-« 
kJärlen, was aucli bis jetzt allgemein angenommen 
wurde, und rnau bereitet schon seit einiger Zeit 
diese Säure fa!):'ikmäfsig zum Arzneigebrauch. Gs- 


wohnlich sucht man ihr durch Benzoe einen ange- 
nehmen Ge'rüch zu geben, um siö so der aus dem Harz 
erhaltenen mehr ähnlich zu machen ; allein obgleich 
man sie in rein weifsen und glänzenden Krystallen 
erhält, so behält sie doch immer einen widerlichen 
Pferdeschweifs ähnlichen Beigeruch) der sie zum 
Arzneigebrauch untauglich macht, was ganz gut 
war, — denn diese Säure ist keine Benzoesäure! 
wie ihr Ansehen und übrige Beschaffenheiten be- 
weisen; ich habe sie durch Kochen mit Chlorkalk 
und Beinschwarz gereinigt. Sie ist in heifsem Was- 
ser weniger löslich als Benzoesäure, läfst sich nur 
zum Theil sublimiren, verkohlt sich in der Hitze 
"und verbreitet einen durchdringenden Geruch, nicht 
nach Blausäure, aber nach Kirschlorbeeren. Sic 
enthält aber demungeachtet keinen Stickstoff. In 
diesem Augenblick bin ich mit ihrer Analyse be-' 
schäftigt, und werde Dir zu seiner Zeit das Resul- 
tat mittheilen. Du erhältst hiebei eine Probe die- 
ser Säure *). 

*) Die von dem Herrn Verfasser mir gutigst gesendete Probe 
besteht aus langen dünnen weifsen maltglänzenden durch- 
scheinenden der Länge nach gestreiften Säulchen, au denen 
man die Krjstallform nicht deutlich erkennen konnte, sie 
bestehen in der Hegel aus raelireren zusammengewachsenen, 
die häufig auf einer Seite eine Rinne bilden, haben also 
gar kuine Aehnlichkeit mit Renzoesäure ; sind geruchlos 
und schmecken eigenihiimlich salzig, kaum merklich kratzend. 
Beim Erhitzen verflüchtigten sie sich unter Schwärzung 
und Verbreitung des angezeigten Geruchs. — Sogenannte 
Benzoesäure aus Pferdeharn, welche mit der. aus dem Harz 
eihülteneo tättscheudo Aehulichkclt hat, verÜüchtigle sieb 


Ueber die Harnsäure^ Bernstemsäure und Ho^ 
niijslcinsäure ist in meinem Laboratorium Hr. Kod-' 
iverfs beschäftigt eine genaue Analyse zu machen, 
die endlich einmal in diese Körper einige Harmo- 
nie bringen wird. Die brenzlichc Weinsäure, Kork-- 
und Kampfersäure werden ebenfalls vorgenommen 
werden; alle diese Säuren sind, was wenigstens ihre 
Zusammensetzung; betrifft, so viel wie gar nicht 
bekannt. . 

Einige ^vergleichende Versuche mit Pelletier' s 
schwefelsaurem Chinin, und dem aus einer 

deutschen Fabrik. 

Vom Herausgeber, 

Es herrscht noch hie und da die Meinung, 
dafs das aus Paris kommende schwefelsaure Chinin 
Aveit besser, als das in Deutschland gefertigte sey. 
Zur Prüfung dieser Meinung liefs ich mir welches 
von Pelletier selbst- verfcrtigles kommen, und ver- 
glich es mit einem deutschen Fabrikat. 


Eigenschaften des Pelletier' sehen 
schwefelsauren Chinins: 

Ein zartes, lockeres, aus sehr 
feinen kurzen Na*ieln beslchendes 
tSali von rein weifser Farbe und 
»tiJcngläüzencl. — Eine Unze 


Eigenschaften des deutschen 
seh wefelsc.uren Ch in ins : 

Die Rrjstalle sin<] im Durch* 
schnitt weit giöfser, oft libcr t 
Zoll lang, das Sul« ist glänzend^ 
meiir durchscheincHd, dähtr die 


anfan^^s unter stechen l(?ni Rcnzoegeruch, schwärzte sich spä- 
ter unter mwhr wideilich bici}£lich<*m Geruch,' und ver- 
kohlte zum Thcil. — Reine sublimirte Benzoesäure aus 
dura Il^rz verflüchiijjle sich beim Erhitzen leicht unter ste- 
chcudcm Geruch ohne die i>eiin.^ste Bräunung, 
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Eigenschaften des Pellet icr* scheu 
schsvejclsaiireii Chiuüis : 

füllte ein G<if&('s von tLu a j Uii./-«ii 
Inhalt an. 


lo Gran SaU vnloren an Iro- 
ckene warme I^uTt ^cle^t in ein 
Paar T.^^t'ii i Gran und zeiTiclcn 
KU einem xarten wtriisen krystul- 
1 «jis hcn Pulver. 

10 (^-an Ledui'flcn zur Lösung 
2UiucnWeingeisl von o,84« >pec. 
Gew. Lei gewöUulielitrTi'nijUMa* 
lur; die Löstmg reagiitc weder 
sauer noch alkaliscli. 

Die mit Walser versetzte Lö- 
sung mit Harjtsolution versetzt 
und der Niederschlag geglüht lie- 
ferte 2/^4 Gran Scliwerspath. 

10 Gran mit wenig Wasser an- 
geriihrl'und filtrirt, verloren am 
Gewicht y^Gran. DasFtltrat ver- 
<!ampft hiiiterlii^f« ein vvelfsrs !>lt- 
ttrsehmcekendcs Sal«, das beim 
lü'hitzen verkohlte, siclicntzüii'lti- 
ie, unter stinkendem brcnzticlien 
Geruch verbrannte, und eine un- 
wägbar c Spur graue Asche hinlt- r- 
liefs, die geschmacklos war, Hea- 
genlienpapier nicht veia deric, 
mit wenig VVasser -zusammengo- 
brachtundßarvtsotutionzu<'e5elzt 
sich trübte; die Trübung ver- 
schwand nicht auf Zusatz von 
Salpetersäure. 


Eigenschaften des deutschen ^ 
schxvefctsaiiren Chinins : 

Farbe nloht so weifs f rschl'Mi. — 
ICine hjilb*^ Un/.e rülU«; fin Geiafs 
von etwa 7 Luzcn litiialt voll- 
äliindig an. 

10 Gtan vnloren an der Luft 
ebensoviel, <lie Kristalle fielen 
sehr zusammen und wandelten sich 
in ein wcifsr«; krvstallinisches Pul- 
vi?r, das von dem Pel/etier'scheu 
\v{/A nit hl All uiiierscheidcii war. 

DeSübich< n; 


Die LÖSIU12; <»*)en so Ijo^an- 
delt, lifftMte eine gleiche Menge 
Schwcrspath. 

10 Gran auf gleiche Weise be- 
handelt verhielten sich genau so. 
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Eigenschaften des deutschen 
schwefelsauren Chinins: 

Desgleicliea« 


5 Gran auf gleiche Welse be<^ 
liaiidell verlkiellciv sich ganz so. 
Die eben so geringe Menge rück- 
bleibender Asche war aber etwas 
gelblich von dem GjpsanbaugeQ-^ 
den Eiäeuoxvd. 


Eigenschaften des Pelletier^ sehen 
schwefelsauren Chinins : 

6 Gran mit y^ Unze Wasser 
gcsdiutteit und ein Paar Tropfen 
Yerdiinntc Schwefelsäure zu^e* 
setzt bildeten sclinell eine fast un- 
gefärbte helle Lösung. 

5 Gran wurden im Platin tiegel 

Aber derWeingeistOamme erhitzt. 

Das Salz schmolz bald, blähte sich 

aof, verbreitete einen brenzlichen 

snglcich mandelartigen Geruch, 

sticfs viele graue und gelbe Nebel 

aus, entzündele sich mit heller 

Flahime, und hinterltefs eine sehr 

aufgelockerte schwammige, grau* 

«chvyarze, fast metallglänzende, 

sehr schwierig einzuäschernde 

Kohle, die eine unwägbare Spur 

-weilser sehr lockerer geschmack« 

loser Asche hinterliefs, welche 

Gjps war. 

Diese Versuche zeigen deutlich , dafs es nur 
ein Vorurtheil ist, wenn man glaubt, in Paris wer- 
de allein das beste schwefelsaiire Chinin bereitet* 
Denn das hier untersuchte deutsche ist eben so 
rein, und wenn es im Ansehen nicht die blenden- 
de Weifse wie das von Pelletier zeigt, so rührt 
dieses von den gröfseren schöneren Kry stallen her, 
die mehr durchscheinend sind. Es empfiehlt sich aber 
aus dem Grunde vorzüglich durch seine Lockerheit, 
die fast noch einmal so beträchtlich als bei dem 
on Pelletier unsersuchlen ist. 
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Üeber eine neue organische Salzbase. 


Von Pelletier und CorwL 

(Frei ausgezogen aus dem Journal de P^armaeie Noremb. 1829, 
8. 566 mit Bemerkungen^! Tom Herausgeber). 

Schon früher hat Pelletier eine neue Chinarinde 
aus Cusco in Peru kommend^ die viele Aehnlich- 
keit mit Königsehina hat, beschrieben und ange- 
kündigt , dafs sie weder Chinin noch Cinchonin, 
aber eine dem letztern ähnliche krystallisirbare Sub- 
stanz enthalte *). Diese Rinde kommt mit ächter 
Königschina untermengt und zwar direkt aus Peru, 
namentlich der Provinz Arequipa vor, mitunter auch 
unvermengt in einzelnen Ballen. Der Baum, wel- 
cher sie liefert, ist noch unbekannt. 

Der Geschmack dieser Rinde ist sehr bitter, 
zugleich aber erwärmend, scharf und herbe, der 
Angusturarinde ähnlich, wodurch sie sich leicht von 
ächter Königschina unterscheidet ^ die rein bitter 
schmeckt. 

Behandelt man diese Rinde auf ähnliche Weise 
wie die übrigen Chinaarten, um die Alkalien aus-r 
zuziehen, so erhält man eine dem Cinchonin sehr 
ähnliche Substanz, die sich aber in ihren chemi-"- 
sehen Eigenschaften wesentlich davon unterschei- 
det. Sie k rystallisirt, wie dieses in weifsen durch«- 
scheinenden steifen Nadeln, ist anfangs geschmack- 
los, später entwickelt sich aber ein erwärmen/l- 
herber Geschmack; völlig unauflöslich in Wasser. 
Beim Erhitzen schmilzt sie bei etwas 'niedrigerer Tem- 
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peratur, als äic zersetzt wird, ist aber nickt fliicli- 
tiif wie Cinebonin. 

Sie iiciilralisirt Saureu zum Tbeil wie Cinebo- 
nin, doch reagiren die Verbindungen meistens et- 
was sauer. Ibre Sättigungscapacität ist viel scbw^ä- 
cber als die von CincUonin und Cliiuin. DieSalze sind 
meistens leicht löslicbund ^cbmecken sehr bitter. — 
Das schwefelsaure Salz in Wasser gelöst ist aber 
nicht krystallisirbar, sondern biJdet, wie schon frü- 
her angezeigt wurde *), eine weifse zitternde gal- 
lertartige Masse, wie eine Lösung der Hausenblase 
in Mandelmilch, welche, der freiwilligen Verdun- 
stung überliKssen , zu einer hornartigen Substanz 
eintrocknet; in heifsem Wasser gelöst, nimmt sie 
beim Erkahcn wieder das geleartige Ansehen an. 

Löst man rJ)er die trockne Verbipdung in ko- 
chendem Wciugeist, so gelatinisirt sie nicht beim 
Erkalten, sondern krystallisirt in seidenartig glän- 
zenden Nadeln, die viel Aehnlichkeit mit schwefel- 
saurem Chinin laben. (Diese Eigenschaft macht es 
etwas schwierig, das wahre schwefelsaure Chinin 
von dem neuen Salz zu unterscheiden ; aber das 
verschiedene Verhalten der wässerigen Lösung un- 
terscheidet beide). 

Ausser in Weingeist ist das neue Alkali auch 
in Aether löslich (Unterschied von Cinebonin, wel- 
ches darin kaum löslich ist), aber die Salze sind 
in Aether unlöslich. 

Am meisten charaktcrisch ist aber das Ver- 


*) S. Ma|;. a. a. O. 


263 

halten dieser neuen Substanz gegen Salpetersäure, 
Will man sie nämlich in concentrirter Salpetersäure 
auflösen , so entsteht sogleich eine intensii^ grüne 
Farbe j wenn die Säure ein wenig verdünnt ist, so 
ist die grüne Farbe heller; sehr verdünnte Salpe- 
tersäure löst die Substanz ohne Färbung auf. 

Bei dieser Färbung wird die neue Substanz 
verändert, aber die farblose Auflösung enthält sie 
unverändert, und sie kann daraus wieder durch 
eine stärkere Basis gefällt werden. 

Auch in Deutschland ist die China Cusco seit 
Kurzem Iclannt. — Brandes gibt Bd. XXX. S. ago 
seines Archivs davon eine Beschreibung, und stellte 
vergleichende Versuche mit derselben und Königs- 
china an. Er fand darin viel Cinchonin und stellt 
sie deshalb, obgleich sie ausseriich mit Köuigschina 
viele Aehnlichkeit hat, den rothen Chinarinden nahe. 
— Bachner und Lei'erköhn beschreiben diese von 
Jol/st erhaltene Rinde ebenfalls, und stellten Ver- 
suche damit an. (Repertorium für die Pharmacie 
Bd. XXXII. S. 473 und 478). Diese 3 Beobach- 
ter stimmen in ihren Angaben sehr überein. Be- 
merkenswerth ist es, dafs keiner eine Schärfe an 
seiner Rinde bemerkte, welche Pelletier hervor- 
hebt. Sollten mehrere Rinden unter dem Namen 
China Cusco gehen ? Leverköhn hält die von ihm 
untersuchte Rinde ftir China Carthagena (flava) dura 
des {^. Bergen. — Bei frühern Versuchen mit den 
gelben Chinarinden zeigten sich mir einige Erschei- 
nungen, an die mich Ptlleticr's Beschreibung der 
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schwefelsauren Verbindung' seines neuen* Alkali's 
erinnerten. Vielleicht enthalten diese auch das- 
selbe? In Kurzem erhalte ich etwas China Cusco, 
und werde meine Erfahrungen über dieselbe mit- 
theilen. D. H. 

Ueber ßla s enoxyd. 

Von jR. Schindler. 

Blasenoxyd habe ich vor einiger Zeit zu un- 
tersuchen Gelegenheit gehabt. Ejs besafs wie das 
von Büchner beobachtete , eine pomeranzcngelbe 
Farbe, bestand aus lauter kleinen Körnchen, welche 
im Ganzen kaum 3 GrßL» betrugen, und von denen 
ich nur eine geringe Menge entnehmen konnte. 
Mit Kali und Schwefelsäure verhielt es sich ganz 
so, wie Lassaigne und TY^o/n^OA? gefunden hatten, 
in einer Glasröhre erhitzt, gab es Blausäure und 
kohlensaures Ammoniak, mit einer Flüssigkeit von 
ganz eigenthümlichem, lästigen, stinkenden Gerüche; 
ich beobachtete dabei, d^fs nach dem verschiede- 
nen Feuersgrade mehr oder weniger Blausäure ent- 
wickelt wurde. Was mir die Prüfung dieses Kör- 
pers werth machte, war die ausgezeichnete Kry- 
«tallform, die so viel ich weifs, noch nicht bekannt 
ist. Mit blofsem Auge betrachtet, schien sich die 
erwähnte Farbe über jedes Körnchen gleichmäfsig 
zu verbreiten, doch vermittelst eines Microscops 
sah man deutlich 2 verschiedene Farben. Die Kry- 
stalle bestanden aus zwei Körpern, wovon der eine 
hell wachsgelb, sehr durchscheinend in etwas lan- 
gen quadvatischerjt Octaedern krystiUlisirt war, und; 
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bei allen Krystallen den Kern bildete , der andere 
Körper hatte die weifsen Krystallcben überzogen, 
und zwar so, dafs daraus Guben hervorgegangen 
Ovaren; diese Substanz war von Kermesfarbe , we- 
niger durchscheinend, und im Ganzen von geringem 
Ueberzuge, dafs man nur bei den wenigen, die sich 
in einen vollkommenen Würfel umgebildet hatten,, 
den octaedrischen hellen Kern nicht mehr wahr- 
nehmen konnte. 


Verhalten des Alemhrothscdzes zu Zucker ^ Gummis 
SUJsholzsaft und einigen andern Substanzen 

Von Demselben. 

Gegen die Anwendung des Alembrot hsalzes, welches 
jetzl häufiger fiir reinen Sublimat in Pillenform ^e^e-^ 
ben wird, und vor diesem den Vorzug einer kräftigern 
und glcichmäfsigern Wirkung hat, traten vor Kurzem 
hier einige Zweifelnde auf, behauptend, es würde stets 
weifser Quecksilberpräcipitat gebildet, dessen Ent- 
stehen ebenfalls diesem Mittel eine veränderliche 
Wirkung ertheilen müfste. Ich wurde aufgefordert, 
einige Versuche darüber anzustellen, deren Resultate, 
die nur für die geringe Zcrselzbarkeit dieses Mittels 
sprachen, ich hier mittheile, obgleich nach ihrer 
Aussage selbst die Erfahrung zu Gunsten dieses 
Mittels sprach. 

Wer zuerst den Sublimat mit Salmiak zu geben 
verordnete, welfs ich nicht, doch findet man schon 
in der Lissaboner Pharmakopoe vom Jahre 1794- 
eine Sublimatpillenformel, worin gleiche Theile Queck- 

Gtiftr's MagMin. a63oi XXIX. 3 1 8 
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silbersublimal «nd Salmiak mit Alllieawuiv^elpuUer 
und Honig zu Pillen geformt, vorgeschrieben Werden. 
Destillirtes Wasser verhielt sich, wie zu er- 
warten, ganz indifferent.. Brunnenwasser gibt, je 
nachdem es mehr oder weniger kolüensauren Kalk 
enthält, bald eine Trübung, welche sich langsam 
absetzt, und sich als weifses Quecksilberpräcipitat 
zu erkennen gab. Wurde dieses Wasser heifs an- 
oewandt, so erfolgte die Trübung augenblicklich 
und der Niederschlag setzte sich schnell ab. Das- 
selbe vorher so lange gekocht, bis es aUen koh- 
lensauren Kalk verlohren hatte, verhielt sich wie 

destillirtes Wasser. 

Mit Zuckerauflösung, eine Drachme Sublimat, 
eine Drachme Salmiak mit einer Unze Zucker und 
\ Unzen Wasser blieb in einer Temperatur von 
2o0 R 4 Wochen ganz unverändert. 8 Tage hei 
einer Temperatur von 70« R. digerirt gab es einen 
oerin-en Niederschlag mit leichteren darüber lie- 
^endln Flocken. Der schwere Niederschlag ge- 
trennt betrug getrocknet 11 Gran und verhielt sich 
oanz wie versüfstes Quecksilber, ohne die genng- 
s^te Beimischung von w«ifsem Quecksilberpräcipitat, 
denn er gab nicht eine Spur von Ammoniak zu 
erkennen. Der gelöste Zucker hatte sich zum Thed 
in Aepfelsäure verwandelt und ein« rothbraune Farbe 

""^^EinT^leich« ^«"S^ Sublimat , Salmiak und 
Wasser wie in d«n vorigen Versuche mit 3 Drach- 
men arabischen Gummi behandelt, bUeb -i Wochen 
' hei 2.r* R. aid:&er Absatz einiger Flocken ganz un- 
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Vicriipdert, bei 70® di^erirt, gah es nach 8 Tagen 
■ noch kein ganzes gesonderteuund getrocknetes ver- 
süfste$ Quecksilber, die Flocken hatten sich bedeu- 
tend vel'mehrt, aber die Flüssigkeit sich nicht dunk- 
ler gefärbt. 

Gereinigter Süfsholzsaft bei gleichen Mengen 
wie in dem vorigen * Versuche verhielt sich beinahe 
wie -Zucker, jedoch weniger zersetzend, denn es 
gab ganz gleich behandelt nur 6 Gran Calomel. 

Enzianextract wirkte etwas zersetzend, wenigeF 
ßitterklee- Extract. 

Extracte aus frischen Kräutersaften habe ich nicht 

•' - 

geprüft. ^ ... 

Man kann hieraus, nebst der medicinischeti 
Erfahrung mit Recht den Zusatz von Salmiak 
bei Sublimatverprdnung nur wohlgewählt nennep* 
Die Zersetzung geht schwer und langsam vor siqh 
indem- sich in der Kälte gar nicht, nur in der 
Hitze Calomel bildet, und ivu«* da, wo eine stärkere 
« Basis vorhanden, wird, wie vorher zu sehen, leicht 
weifter Qiiecksilberpräcipitat gebildet. 

Einßiifs des arabischen Gnmwi^s auf die Niederschlag 
gung des Bleioxfds niiltelst schwefelsaurer Sähe, 

Nach Walker bringt eine Lösung des schwe-? 
feisauren Natrons nach einigen Äfinuten in einer 
Vaooo trystallisirten Bleizucker enthaltenden L«ösuT?g 
einen Niederschlag herrprj wenn abpr dies^lhjp y^o 
ihres Gewichts arabisches Gum^x)i epthält| so pr-^ 
scheint erst ein Niederschlag, wenn diel^ösung Vi^oo 
Bleizucker enthält, pif Ursapl^e diese;* |lrscheii]|un^ 

ir 
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beruht nicht auf der durch das jirabische Gummi 
etwa bewirkten Suspfhsion des Niederschlags, denn 
weder einige Tage Ruhe, noch Kochen der Flüs- 
sigkeit vermögen einen Niederschlag hervorzubrin- 
gen; setzt man aber einige Tropfen Essig-, Schwe- 
fel- oder Salpeter- Säure hinzu, so erscheint der 
Niederschlag augenblicklich. 


üeber die Bereitung der Essignaplitha und über 

jietherbildung überhaupt. 

Von s^an Mons. 

Auszug aus ei|icm Briefe desselben an den HeraiisgcLer und aus 
dem Repertoire de Ohitnie etc. par P. J* Ilensmans. 

Die vortheilhafteste Methode den Essigäther 
zu bereiten, ist doch ohne Widerspruch die, dafs 
man getrocknetes essigsaures Natron , oder Kali 
nimmt, und es mit einfachem Hydrat des Alkohols 
(Protohydrale d\ilcohol absolu) acht Tage digerirr, 
dann in eine Retorte bringt, und soviel concentrirte 
Schwefelsäure, als zur Zersetzung dieses essigsauren 
Salzes nöthig ist, hinzuschütlet, eherein weni«* we- 
niger als mehr. Wenn die Theilchen der Schwe- 
felsäure weniger Zusammenhang hätten, so möfste, 
^-wenii man sich des essigsauren Natrons bediente, 
jene auf dieses Salz mittelst einer am obern Ende 
in eine Art Flasche ausgezogener Glasröhre ge- 
schüttet werden. Diese Salzlösung wird gar nicht 
mit dem Weingeist geschüttelt, auf dafs die Säure 
so w^enig wie möglich mit dem Alkohol in Berüh- 
rung komme« Das essigsaure Kali schüttelt mau 
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stark, und glefst die Saure blos In kleinen Portio- 
nen zu; der Grund ist: keinen mit Alkohol ge- 
mischten überschwefelsäuren Aether zu bilden, wel- 
cher zersetzt würde, um Essigäther zu bilden, und 
so würde tlieils von Alkohol theils von Schwefcl- 
ätlier Essigäther gebildet werden. 

Ich versichere Sie, dafs der auf diese Art und 
vorzüglich der aus essigsaurem Natron erhaltene 
Aether, ganz und gar nicht dem gewöhnlichen ähn- 
lich ist: er ist ausserordentlich flüchtig, hat einen 
ganz eigenen Geruch, und einen an keinen seiner 
bildenden Theile erinnernden Geschmack: er ist 
vollkommen neutral, und neutralisirt nicht mehr 
die geringste Quantität, damit destiUirter Essigsäure ; 
dieses widerspricht der Meinung, dafs der Essigäther 
ein Subacelat wäre. — Ich verstehe unter erstem Hy- 
drat des Alkohols absoluten Alkohol mit gleichen 
Atomen Wasser vereinigt, welches sich leichter in 
Aether als absoluter Alkohol verwandelt. Ich heifse 
auch das essigsaure Natron trocken, weil ichvorausse-' 
tze, dafs es aus essigsaurem Bleioxyd, durch schwefel- 
sauren Natron erhalten, sey, welches eine solche Fe- 
stigkeit hat, dafs es an der Luft nicht vollständig ver- 
wittert. Wenn man bei dieser Aetherbereitung Al- 
kohol aus Fruchtbranntwein bereitet, angewendet 
hat, so scheint der Fuselgeruch freier zu werden, 
und sogar dem Aether vorzuriechen. Wenn man 
bei schwachem Feuer arbeitet, so wird, auch wenn 
ein üeberschufs an Säure vorhanden , welches der 

r 

Fall ist, wenn zu schwacher Alkohol genommen 
wurde, doch der Aether allein in die Vorlage über- 
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gehen, und die iiberschüssigiS Säure in der Re- 
torte bei dem schwefelsauren Natron zurückbleiben. 
Meine sehr alte Theorie der Aetherbildung' 
bleibt immer wahr in meinen Augen, Bald, nähercl 
andere sich, bald entfernen sie sich von derselbed. 
Das Gemische von gleichen Gewichten, also auch 
von den gleichen Atoinen Schwefelsäure und Alkohol 
werden bald eine Mischung von üherschwefelsau- 
rem Aether und Alkohol. Bios die Hälfte Alkohols 
ist in Aether verwandelt, die andere Hälfte bleibt 
noch unverändert. Wenn Feuer einwirkt, und die 
Warme bis zur Siedhitze sich steigert, weicht der. 
gebildete Aether dem Alkqhol, der sich daqn auch 
in Aether umbildet. Was nach der Destillation in 
der Retorte bleibt^ ist übeischwef*elsaurer Aether, 
phne Beimischunff von Alkohol. Man kann nicht 
weiter Aether aus diesem übersauren Salze auszie- 
hen, ohne denselben zu zersetzen, welcher alsbald 
eines seiner 4 Atome Wasserstoff verhert, das ihnii 

von einem der 3 Atomen Sauerstoff der Schwefel- 

- 1 

sc^ut^e entzogen wird, woraus schweflichte Säure 
entsteht, die niit dem Aether, der jetzt nur y^ sei- 
nes Wasserstoffs enthält mit seinem Kohlenstoff sü- 
fses Weinöl bildet. Man bringt diese Verbindungen 
wieder in- den ersten Zustand des Gemisches, wenn 
man dem unterschwefelsauren Aether ohne freien 
Alkohol, die Hälfte des bei der ersten Mischung 
angewendeten Alkohols zusetzt; nach einer zwei-? 
ten Destillation bleibt wiederum überschwefelsaurer 
(Aether) ohne fr^ieft Alkohol und so fort. 

Die i'ho^phor§^^r^ .i>n4 die Arseniksäure kön- 
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nen dem Wasserstoff des Aethers keinen von ih- 
rem Sauerstoff abtreten; daher kommt es, dufs man 
mii diesen Samten kein süfses Oel erhält 


Betrachtungen über die Theorie des Aethers. 

Von demselben. 

Die Ttieorie über die Bildung des Aethers weicht 
jeden Taginehr von dem klaren Gesichtspunkte ab, 
unter welchem wir dieselbe zu betrachten lehrten. 

Zwei Haupt-Theorien dienen diesem aufeinander 
folgend vorgeschlagenen zur Base. Die eine ist die 
Theorie der Entziehung des Wassers vom Alkohol 
durch die Schwefelsäure, und die andere ist die der 
Untersöuerung (hypoacidification) dieser Säure durch 
den Wasserstoff des Alkohols, welche gleichen Rang 
mit der Aetherbilduug geht. . 

Die er^le dieser Theorien beruht auf gar keiner 
WahrscheinUchkeit, und kann sich nicht einmal auf 
eine analoge Thatsache berufen. 

Die Schwefelsäure steht bekanntlich keiner Säure 
in ihrer Affinität (zu den Basen) nach, aber der 
Alkohol ist bei Weitem nicht das stärkste aller 
(basischen?) Oxjde. Indessen müfste, wenn sich 
der Aether auf die angeführte Weise bilden sollte, 
die Schwefelsäure das Wasser stärker als den Alko- 
hol anziehen, und eine secundäre physische Affinität 
über eine primäre chemische siegen (?) 

Wasserfreies Kali, welches (als Hydrat) sein Was- 
ser* an keinen andern" Körper abgibt, entzieht dem 
Alkohol keines^ sogar im ersten VerwandtS(;hafU- 
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grad), um ein Hydrat zu bilden, und nacb der 
widerlegten Ansicht soll die Schwefelsäure dieses im 
zweiteu Affinitätsgrade bewirken, und sich anstatt 
zum ersten Hydrat zum zweiten, dritten und sogar 
vierten Hydrat erheben, denn die Schwelelsäure ver- 
wandelt alle Kräfte des Alkohols in Aether. Man 
» bemerkt, dafs der ziemlich wasserhaltende Alkohol, 

wo er sich von 2 bis 3 Verhältnissen Wasser tren- 
nen mufs, um Aether zu werden, leichter sich in 
diese Flüssigkeit umbildet, als der absorbirte Al- 
kohol. Wie soll man dieses in üebereinstimmung 
bringen mit einer Wasser -Entziehung, für einen 
Erfolg nach welchem, wenn er Statt hatte, die Säure 
nicht conceulrirt genug, und der Alkohol nicht was- 
serfrei genug seyn mufsten. 

Der Aether als Resultat des der Hälfte seines 
Wassers beraubten Alkohols, mufste als Rückstand 
eine durch dieses Wasser verdünnte Säure lassen. 
Sehr viel fehlt jedoch, dafs der Rückstand so sey, 
und es hilft auch nichts, zu sagen, dafs die VVir-^ 
kung sich nur auf die Hälfte des Alkohols be- 
schränke; die Säure würde dadurch zu geschwächt 
seyn, um sie nur auf die andere Hälfte verändernd • 
anzuwenden, und der Alkohol müfste nach dieser 
Hypothese unverändert überdeslilliren. Diese Ansicht 
würde überdies mit der ätherbildenden Kraft, wel- 
che der Rückstand von Aetherbereilung auf neue 
Mengen Alkohol ausübt, schlecht übereinstimmen, 
i diese Kraft wird nicht erschöpft, ausser wenn man 

i unkluger Weise die Destillation zu lange fortsetzt, 

i*^ oder die Hitze zu hoch steigert, zwei Fälle in wel— 
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chen- der Rückstand seine Natur vc^randert, und 
seiüe Bestand iheile sich ganz änderst verbinden. 

Die Säure, durch ilirc ununterbrochene Reactio-' 
neu auf neue Mengen Alkohol, wenn diese Reac- 
tion einzig darin bestünde, dem Alkohol Wasser 
zu entziehen, und nach jeder Hypothese möglicher 
Reaclion hin, dnrf nicht ärmer an Wasser, und 
folglich auch nicht begieriger nach demselben 
werden, und hört diesem ungeachtet nicht auf, den 
Alkohol in Aether umzuwandeln. 

Sollte aber die Sclnvelelsäure wegen ihrer gros- 
sen Affinität zum Wasser, mehr oder weniger zur 
Umwandlung des Alkohols in Aether beitragen, so 
könnten Phosphorsäure-Hydrat, und Arsenik-Säure, 
welche auch den Alkohol zu Aether bilden, ver- 
möge der nämlichen Ursache nicht den gleichen 
Eflect hervorbringen. 

Bevor wir die zweite Theorie untersuchen, wel- 
che von dem Verhalten der sogenannten schwefel- 
wcinsauren Salze, wenn man sie bis zur Zersetzung 
erhitzt, hergeleitet ist, ist es nöthig, mit wenig Wor- 
ten die Ansicht zu erwähnen, nach welcher wir 
die in Frage stehenden Erfolge erklärt haben. 

Es wird /zugegeben, dafs die flüchtigen Säuren 
sich bis zur Neutralität mit dem in Aelher umge- 
wandelten Alkohol verbinden; undfdafs das gebil- 
dete Salz bei der Destillation sich erhebt, ohne sich 
zu zersetzen: hier findet keine Entziehung von Was- 
ser durch die Säure, aber wohl eine Ersetzung der 
Säure durch Wasser Statt. Sollten wohl die an- 
dern Säuren, umvveniger fluchtig oder fix zu seyu. 
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von der gemeinen Regel abweichen, um dem Al- 
koliol lieber Wasser zu entziehen, als sich mit dem 
Aelhcr zu vereinigen ? 

Schon beim Vermischen der Schwefelsäure mit 
Alkohol, iu) upisächlich wenn es auf ein Mal ge— 
scjiieht , wird überschwefelsaurer Aether gebildet. 
Diese Thatsache habe ich schon längst festgestellt. 
Ich hatte vergleichungsweise zuerst rhabellisches 
Wasser und Spiritus vitriol. bis zur angenehmen 
Säuerung verdünnt, beide bestanden aus 3 Theilen 
Alkohol oder Wasser auf i Theil Säure, und ich 
hatte bemerkt, dafs um den nämlichen Säuerungs- 
grad zu erreichen , das Wasser beinahe das -Dop- 
pelte von der Säure im Verhältnifs zum Alkohol 
einnahm, dann bemerkte ich, dafs beide eine gleiche 
Quantität Magnesia sättigten. Ich zog die Magnesia 
als eine milde salzföhige Base vor, aus Furcht die 
Verbindung durch eine stärkere zu zerstören. 

Die Misöhung zum Aether, was für einen üeber- 
schuls an- Alkohol oder Säure sie enthalten mag, 
ist imnier chemisch gebildet aus überschwefelsau- 
rem, noch an seinem Wasser anhängendem Aether, 
wovon die überschüssige Säure gleichwohl mit dem 
Alkohol verbunden ist, jedoch ohne davon Lis zur 
Neutralität gesättigt zu seyn. Das Verhältnifs von 
Alkohol und Säure hat für die Aetherbildung gleiche 
Proportionen, was von gleichen Gewichtt heilen oder 
44 "ßd 4^> kaum abweicht. Bei der Kochhitze er- 
folgt die SäTtigung nach und nach vollkommener, aber 
dies ist nur für einen Augenblick der Fall, denn der 
neutrale schvvefelsaure Aether wird" zersetzt , und 
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wpder in überschwefelsauren umgewandelt, söge* 
schwind als ei* gebildet ist. Es verflüchtigt sich 
Aet her -Oxyd, und es bleibt an Saure übersättigtes 
Aether-Salz. Ein halbes Verhältnifs oder halber 
Gewichlslheil ah Alkohol, welchen man zu dem 
Residuum giefst, vereinigt sich von Neuem mit der 
Überschüssigen Säure, und bildet zum zweiten Male 
ein neutral schwefelsaures Salz, welches dann wie- 
der zersetzt wird; was sich so lange wiederholt, 
bis, wegen oben abgegebenen Ursachen, das Resi- 
duum nicht mehr in seiner Zusammensetzung ver- 

» . 'S . 

ändert wird, und der gewesene überschwefelsaure 
Aelher, schweflichsaurer uuterschwefel wasserstoffiger 
Aether, oder süfses Weinöl geworden ist. DieSäure 
und der Aether Sietz^n im Moment, wo die Verei- 
nigung geendet wird, alle beide das Wasser ab, 
welches sijft bis dahin als Hydrate enthalten hatten. 
Die eine tauscht ihr Wasser geg-en Aether, und der 
andere gegen die Säure aus, welches, zu ihrer Ent- 
stehung helfend, auch ganz besonders ihre Verbin- 
dung befördert. 

Wäre das Residuum d^p Aetherbereitung, so wie 
man behauptet, einüber-unterschwefelsaurer und un- 
terwasserstofffiger Aether, (surhyposulfate d'ether 
soühyrdogene) , so müfste dieses saure Salz wie 
der Aether und die Säure gaiiz die wiedererzeu- 
gende Kraft besitzen, den Alkohol in Aether zu 
wandeln , das wäre eine sonderbare Eigenschaft, 
welche man demselben beilegt. 

In der Theorie d^r Bildung von Unterschwefcl— 
säure nimmt man an, dafs bei der Reaction der 
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Schwefelsaure auf den Alkoliol, dieser unterwassep- 
slofFt (souliydrogene) und jene unlersäuert v/ird. 
Ein Verhältnils Alkohol bewirkt dieses mit 4 Ver- 
hältnissen Sänre, woraus 2 Verhaltnisse ünterschwe- 
fel-Säure,' und 1 Verhältnifs von UnterwasscrstofF- 
Aether als Base der überhyposchwefelsauren Ver- 
bindung entstehen. Nach einigen soll der Aether 
ausserdem , dafs er Wasserstoff verliert, noch Sau- 
erstoff aufnehmen, was 2 Verhältnisse ünterschwe- 
felsäure mehr bffÜen würde. Nach diesem Svsteme 
würde die Schwefelsäure dleijälfte ihrer Sättiffunffs- 
capacität verlieren, und nur noch mit dem Viertel 
ihres wirklichen Gewichtes sättigen. Hiernach wäre 
es Alkohol, oder sonst etwas davon abgeleitetes, und 
nicht Schwefelsäure, welche sich im Residuum im 
üeberschufs finden müfste. 

Wenn man, um überschwefelsauren Aether, oder w ie 
man^s nennt, Hyposchwefelsäure (Schwefelweinsäure) 
zu erhalten, eine Quantität schwefelsauren Aether und 
Kali im genauen Verhältnifs mit der dazu nöthioen 
Weinsteinsäure zersetzt, so sättigt das freioNewordene 
überschwefelsaure Salz ein Verhältnifs Barvt wel- 
ches das Doppelte des von der Weinsteinsäure ent- 
zogenen Kali ist: dieses Verhältnifs wäre das Vier- 
fache, wenn das saure Salz ein Üeber-Hyposul- 
phat wäre. Der Baryt mufs zugesetzt werden, wäh- 
rend die Säure in Berührung mit der Luft erhitzt 
ist. Das nämliche zeigt sich, wenn man den schwe- 
felsauren Aether und Baryt mit Baryt sättiget, nach- 
dem man den Aether subhydrogenirt hat, durch 
Erhitzung des Salzes an der Luft : 1 , und nicht 3 
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Verhältnisse sind nötliig, dasselbe zu bewirken. Es 
ist demnach gar nicht wahrsclicinlich, dafs in die- 
sen Salden , sie seyen sauer oder neutral, Hypo- 
schwefelsäure eüthalteh seyii könne. 

Wenn das Residuum des Schwefolälhers, nicht ein 
surhyposulfate von Aethcr in vegetabilisches Oel 
subhydrogenirt ist, wie geht es zu, dafs dieses Re- 
siduum , beim Sättigen seiner freien Säure durch 
ein Oxyd diese Producle liefert; wenn man sie in 
verschlossenem Gefasfe über dem Feuer behandelt, 
löst sich das eine in seine nächsten Bestandtheile 
auf, und Jas andere ohne zersetzt zu werden; denn 
endlich, was ein zusamniengesetzter Körper nicht 
enthält , kann er nicht liefern. Wenn mir diese 
Frage gestellt würde, würde ich antworten, dafs 
diese gemeinten Educte ganz einfache Producte und 
^ neue zusammengesetzte Körper sind , in welchen 
der schwefelsaure Aelher mit dem fremden schwe- 
felsauren vereinigt, sich durch die Subhydrogena- 
tion seines Oxydes und die Subacidificalion seiner 
Saure auflöst. 

Alle schweflichte Säure ist nicht beisammen, 
weil sich ein Theil mit dem subhydrogenirten Aether 
verbindet und süfses Wcinöl bildet, welches soge- 
nanntes vegetabilisches Oel ist, das die Hyposchwe- 
feisäure gewöhnlich sättiget. Das zweite Sulfat, 
welches durch diese Zersetzung entsteht, ist ohne 
Säure -Ueberschufs, indem der Theil Säure, wel- 
cher zum Alkohol gehört hatte, verstört isl> Nach 
der Hypothese über die Bildung eines Hyposulfates, 
WO das vegetabilische Oel die Hälfte der Säure 
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ßättigt, würde die Veränderung des zweiten Salzes 
in ein schwefelsaures zwei Proportionen Schwefel- 
säure frei machen; wenn man das Gegentheil ver— 
muthet, dafs das Oel blos der Säure adhärire, ohne 
sie zu sättigen 9 so würde J)los ein Verhältnifs frei 
werden, aber wir werden sogleich sehen, dafs die 
Sättigung der Säure durch das Oel ganz deuthch 
bewiesen ist. 

Wenn man . anstatt das Sßlz durch das Feuer 
allein zu zersetzen, noch den Sauerstoff der Luft 
dazu läfst, so sind di^ Erscheinungeq in Betreff 
des vegetabilischen Oeles die nämlichen^ aber der 
Aether ist subhydrogenirt durch den Sauerstoff der 
jLuft, und die Schwefelsäure ist nicht zersetzt. Diese 
Säure findet §ich tjieils vereinigt, theils gelösf in 
dem frei gewordenen Sulfate. .Doppeltes Hyposrul- 
fat nähme in diesem Falle drei Verhältnisse Sauer- 
stoff >yieder, wovon i um seipe 2 Verhältnisse 
3chwefelichte Säure in Schwefelsäure zu verwan?» 
dein, und eine, um den Aether zu subhydrogenirea 
dienen, und das übrige Salz hätte 3 Verhältnisse 
Schwefelsäure im üeberschufs. 

Die Probe, dafs gleich anfangs und vor dem 
Erhitzen, wobei Aether entwickelt wird, Bande exi- 
ßtirieo zwischen dem Aether und dem Alkohol und 
der wasserleeren Schwefelsäure, geht daraus hervor, 
dafs bei d^r ersten Einwirkung der Hitze nichts als 
Phlegma übergeht, und dafs durch ein gemäfsigtes 
Feuer man eine äfheflialtige Flüssigkeit übergehen.pfia- 
chen kann, deren Grade }iqqL Yj niedriger .sind,.. aU 
die de« ^ii Arbeit genommenen Alkohols. 
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Die Analyse der vegetabilischen Base, die in 
der Schwefel Weinsäure enthalten ist, könnte keine 
genaue Merkmale geben, indem der Unterschied 
zwischen y^^^j schwanken würde, was bei einem 
Stoff, der der Veränderung so ynterworfen ist, nicht 
zu bemerken wäre. Heeren der diese Analyse mit 
dem schwefelsauren Aether und Kalk versucht haL 
hat in der That blos Alkohol und Schwefelsäure 
als bildende Theile der Schwefelweinsäure fiefun- 
den. Das entspricht den schwefelsauren Verbin- 
dungen der genannten Basen, die durch glqiche 
Verhältnisse Wasser Hydrate wurden *). , 

Oonin oder Atbuminin, ein Besiandtheil des Eiwcifses 

Von Couerbe, 

m 

(Journal de Pharmacie. Septembr. 1^329. p. 497)* 

Man hat schon früher die Vermuthpng ausge- 
sprochen, dafs das Eiweifs kein unmittelbarer Be- 
standtheil sey; indessen ist diese Vermuthung bis 
jetzt noch durch keine Thatsache bestätigt worden. 
JSachstehende Entdeckung — ob zwar noch nicht 
auf Volktändigkeit Anspruch mdchend — zeigt nun, 
dafs jene Vermuthung allerdings gegründet ist. 

Couerbe setzte eine concentrirte Lösung des 
Weifsen von einem Ei einer Temperatur von o^ 
bis 8® aus; Es fand keine Fäuhiifs statt, die Lö- 


*) Vcrpi. iJlier Aetherbildung Weinöl u. s. w. aucli Magazin 
Bd. •;. S. 444, Bd. 18. S. 35o,'15d. ao. S. 3]?V; Bd. 29. 
& 38, Bd. a4- S- 358 v. Bd. a6. S. ßaa. / . 


sung verdickte sieh, oline zu geriuncn, utid nach 
einem Monat bestand der Rückstand aus einem 
häutigen Gewebe, und einer Flüssigkeit, welche in 
der Hitze zersetzt kohlensaures Ammoniak lieferte. 

r 

Jene häutige Substanz aber besafs folgende Eigene 
Schäften: 

Sie ist fest, weifs, durchscheinend, hat eine 
blättrig -häutige Structur, ist geschmack- und ge- 
ruchlos und läfst sich leicht zerreiben. In einer 
Glasröhre, die unten verschlossen, erhitzt, zersetzt 
jsie sich ohne zu schmelzen, und verhält sich dabei 
ganz wie eine stickstofffreie Substanz. Sie bläht sich 
dabei auf, und hinlerläfst eine lockere schwerein— 
zuäschernde Kohle. Mit Kupferoxyd behandelt, lie- 
fert sie kohlensaures Gas und Wasser, ohne Rück- 
stand zu hinterlassen. 

Kaltes Wasser löst nichts davon auf, sie nimmt 
dasselbe nur auf und erweicht sich. In kochendem 
Wasser schwillt die Masse auf, zerlheilt sich ein 
wenig ohne sich zu lösen, und erhält das Ansehen 
eines unlöslichen Schleims. 

r ■ 

Alkohol , Schwefeläther und Essigsäure . sind 
ohne Wirkung, sowohl in der Wärme, als in der 
Kälte auf dieselbe. 

Bei gewöhnlicher Temperatur schwillt die Masse 
in Vitriolöl ein wenig auf, in der Wärme aber wird 
sie davon verkohlt, unter Entwickelung eines ange- 
nehmen aromatischen Geruchs; das Gemenge wird 
von Wasser nicht gelöst; die Säure verbindet sich 
mit dem letzteren, während die gebildete Kohle 
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sich theils nicd^^rschlä^t, tbeils in der Flüssigkeit 
suspendirt bleibt. 

Salpetersäure wirkt bei gewöhnUcher Tempe- 
ratur äusserst wenig auf das Albuminin , in der 
Wurme aber wird es davon aufgelöst, unter Ent- 
wickelung von Salpetergas. (Ob sich hierbei Klee- 
säure bilde, ist nicht untersucht worden). 

SaUsäure löst das Albuminin in der Wärme 
leicht auf; die Auflösung ist farblos und trübt sich 
nicht beim Erkalten; bei der Verdünnung mit Was- 
ser erfolgte weifse Trübung, und Ausscheidung eines 
sehr zarten Pulvers. 

Kalilösung (aus mittelst Alkohol gereinigtem 
Kali 'dargestellt) löst das Albuminin in der Wärme 
auf, die Auflösung verändert sich nicht beim Er- 
kalten, durch Sättigen mit Salzsäure entsteht aber 
weifse Trübung, ohne dafs sich jedoch, wenigstens 
während 24 Stunden, ein Niederschlag bildet. 

Der Entdecker hatte zuerst der Substanz den 
Namen Albuniinin gegeben, allein auf Anralheu der 
Herren Soubeiran und Henry wählte er statt dessen 
den Namen Oonin. 

lieber arsenigte SäurCj unier gerichtlich medicini^ 
schem Gesichtspunct betrachteU 

Von Orfila, 
(Journal de chimie mcdicale Juillet i82<). pag. 3^9«) 

Ziemlich allgemein glaubt man, dafs die pulve- 
risirte arsenigte Säure einen Knoblauchgeruch ver- 
breite, wenn sie auf einer flöhenden Kohle, auf 
einem rothglühenden Blech von Eisen oder Kupfer, 

Ceifr^r's Magaxin. i83o. XXIX. 3. 1 9 ^ 
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oder in einem erhitzten Tiegel u, s. w. In DSmpfe 
verwandelt wird. Es Ist leicht zu beweisen, dafs 
derp nicht also ist , ausgenommen im Fall diese 
Säure auf glühende Kohle gebracht wurde, welche 
ihr den Sauerstoff entziehen, und das Arsenik me- 
tallisch herstellen kann. Verflüchtigt man aber die 
arsen igte Säure in einem Tiegel, oder auf einem Eisen 
oder Kupferbleche, da werden die Dämpfe „keinen 
Knoblauchgeruch verbreiten, indem dieser Geruch 
nur den Dämpfen des metallischen Arseniks zu- 
kommt. Diese, in den meisten franzcVsisehen Wer- 
ken unrichtig angegebene Thatsache ist bereits 1821 
in der Abhandlun<j von Berzclins über die Anwen- 
düng des Löthrohrs pag. i53 berichtigt. *) 

-Eine andere Thatsiiche, auf welche ich die Auf- 
merksamkeit der Experten /zu richten wünschte, be- 
steht darin, genau zu bestimmen, wa$ vorgeht, wepn 
ein wohJgereinigtes Kupferblech über die Dämpie 
von arseiiigter Säure, die auf glühende. Kohlen ge- 
worfen wurde, gehalten wird. Nicht defswegen, weil 
ich diese Erscheinung für etwas Gewichtiges zur Er- 
kennung der arsenjgten Säure halle, sondern darum 
weil die Schriftsteller verschiedene Meinungen dar— 


*) lu Deutschland ist dies^ EiTaltruhg längsl bekannt, und in 
den neuern cbemisclien und pharoiaceu tischen Werken deut- 
lich angegeben. Aber nicht erst seit 1821 kennt man diese 
Eigenschaft der arsenigteu Säure ^ sondern $clton Scheele 
und Bergman machten darauf aWiiierksaiu, wie unter an- 
dern das Werk von Scheffer \ :»chenHsche Vorlesungen etc. 
mit x\nui€ikungen von Bergman^m ate Auflage, Stuckhulin 


fiber äussern. Nacht r Angabe der Einen soll 
3ic}i das Kupfer mit einer ichwarzen , nach den 
Andern mit einer weißen Lage bedecken«. Der Ver- 
such '>^eigt, dafs beide Versicherungen wahr sindj 
und man erhält eine sphwarze Farbe , wenn das 
Kupfer in sehr jgferinger Entfernung, z. B. i his 2 Li- 
nien von den glühenden Kohlen entfernt ist, wäh- 
rend die Lage weifs erscheint, wenn das Kupfer 
2 bis 3 Zoll entfernt gehalten wird. Im erstem 
Falle überzieht ohne Zweifel das metallische Arse- 
nik das Kupfer und schwärzt es, während im zwei-* 
ten wieder arsenigte Säure aus den Arsenikdämpfen 
in Berührung mit dem Sauerstoff der Luft entsteht, 
vio dann ein weifser üeber/.ug sich bildet. (Herrij 
Orßla scheint ein dritter Fall entgangen zu seyn, 
nämlich die Bildung i on Ji senikkujfer , Tf^eifS'^ 
hupfer, welche jederzeit Statt findet, wenn Arsenik- 
dämpfe mit heifeem Kupferblech in Berührung kom- 
men un4 wo die Fläche ebenfalls jnphr Pdf^ we- 
niger weifs erscheint. D. H. ) 

Journal de clümie mcdicale, Juiliet «829, pag. 329, 


Ueber das Verfahren nach James Smittson sehr 
geringe Spuren von Sublimat oder eines andern 

Quecksilber salzes zu entdecken. 

' ■' ' ' 

' Von Orßi^. 
(Auszug aus dem Journal ^^cbim. med. Juin 1829. p. ^5)» 

Man taucht nämlich nach demselben in die ver- 
dächtige Flüssigkeit eine Art kleiner galvanischer 
Säule aus einem goldenen Blech oder Ring beste- 
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hendy welchen man mit einem Blatulicn Zinn spi- 
ralförmig umgibt^ und setzt noch i oder 2 Tropfen 
Salzsäure zw. Nach Verlauf einiger Minuten oder 
Stunden, je nach dem gröfsern oder kleinern Subli- 
matgehalt der Flüssigkeit setzt sich das Quecksilber 
als ein wieifser Ueberzug an das Gold an. Aehn- 
liehe Resultate erhält man jedoch auch hei Flüssig- 
keiten, die gar keinen Mercur enthalten, wie dies 
die V^ersuche von Orfila darthun,' indem neue Zer- 
setzungen und Verbindungen sich bilden. Es bil- 
det sich salzsaures Zinn auf Kosten des Sauerstoffs 
des Wassers, des Zinns und der kleinen Menge 
Salzsäure, dieses salzsaure Zinn wird durch die kleine 
Säule zersetzt, und das Zinn von dem — Pol angezo- 
gen, was sich dann an das Gold anlegt und es weifs 
macht. Durch Erhitzen verbindet sich das Zinn mit 
dem Gold , welches aber durch diesen geringen 
Gehalt weder seine Farbe noch seine andere phy- 
sischen Eigenschaften verliert. {Dieser Unsicher- 
heit der Smittson' sehen Methode hat Orfila da- 
durch abgeholfen, dafs er die Procedur vervoll- 
ständigte auf folgende Weise: Er verfahrt wie an- 
geführt wurde, und bestreicht den weifsen Ueber- 
zug auf dem Gold mit concentrirler reiner Salz- 
säure, auf deren Anwendung die durch das Zinn her- 
vorgebrachten Flecken wieder verschwinden, wäh- 
rend die durch das Quecksilber hervorgebrachten 
Anflüge der Einwirkung der Salzsäure selbst nach 
24 Stunden widerstehen, indem sie ihre weifsgraue 
Farbe behalten. 

Ein weit sicherers Mittel jedoch ist dies, auf den 
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Grund einer kleinen Glasröhre das überzogene Gold- 
blättchen zu bringen, weiches man vorher etwas 
zusanimenrollt. BeimErliitzen verfUichtigt sich da» 
Quecksilber, und verdichtet sich am oberen Theil 
der Röhre , deren Ende man vorher gekrümmt 
hat. Aehnliche Resultate erhält man nicht, wenn 
das Gold durch Zinn weifs wurde. 

Die hiernach von Ovßla aus seinen Versuchen 
gezogenen Schlüsse sind: i) die von Smittson an- 
gegebene Methode , sehr kleine Mengen Sublimat 
zu entdecken taugt nicht; es sey denn, man scheide 
das metallische Quecksilber durch Destillation vou 
dem Gold, weil man ähnliche Resultate bei Behand- 
lung von Flüssigkeiten erhält, die gar kein Queck- 
silber enthalten, sobald sie nur etwas säuerlich sind 
oder kleine Mengen Kochsalz enthalten. s>) Schon 
die verschiedene Art, auf welche concentrirte und 
reine Salzsäure auf das durch Quecksilber oder Zinn 
geweifste Goldblech einwirkt, macht einem ziemlich 
klar, ob die Platte mehr von dem einen oder an- 
dern dieser Metalle bedeckt gewesen sey. 3) Die 
üntersucher sind zu tadeln, wenn sie immer noch, 
bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenscliaft, sich 
mit der Prüfungsmethode von Smitison begnüg- 
ten, und die weifse Farbe, welche das Gold in der 
galvanischen Kälte annimmt, als einen Beweis (nr 
die Gegenwart des Quecksilbers in einer Flüssigkeit 
ansähen, Avenn das Gold durch Erhitzen nieder 
seine ursprüngliche Farbe erhält. 4) Mi\n mufs, um 
sich dieser Prüfungsmethode mit Sicherheit zu be- 
dienen, das Goldblech weiter mit concentrirler und 
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reiner Salzsäure behandeln oder <ie4^ Ddstillatioti üii* 
terwerfen. Auf diese Weise verfahren, gehört al- 
lerdings die galvanische Kette zu deii empfindlich-* 
steii* Rcagentieu auf Quecksilber. 

» . __ 

Salpetersaures Silberoxyd als das empfindlichste Re^ 
' a^ens auf die Gegenwart organischer Körper. 

\ox^ John Davy-k 

Jofm 'DaK>jr fand, dafs salpetersaures Silberoxyd 
in reinem Wasser gelöst sich am Lichte durchaus 
nicht färbt. Aber ein Minimum organischer Sub*^ 
stanzen veranlafst bald Färbuilgj so zwar, däfs fast 
aUes auf gewöhnliche Weise destillirtes Wasser sich 
mit Silbersolutionirii Sonnenlichte färbt. Eiitliält das 
Wässer Salzsäure, so mufs man das sich bildende 
Chlorsilber erst im Dunkeln ablagern lassen, und 
dann die klare Flüssigkeit dem Licht aussetzen. 


IIL Nachrichten und Bemerkungen 

\ermischten Inhaltiäi 


Ueber die äasserliche Jn^vendung des Brechwe n^ 

Mcins und der Krähenaiuj^en. 

Birech Weinstein wurde bei einem 80 jährigen . 
mit starkem Körperbau und gi^ofser Lebhaftigkeit 
hegabten Manne angcAvendet, um einen rheumati- 
schen Reiz an der Blase, an welchem er früher 
schon litt, auf das Aeufsere der Haut zu Äiehcih 
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5 Stinidcri nächlicr, als fer mit einer den achteii 
Tlieil Brechweinstein enthaltenden Salbe (einer Ha-: 
selnufs grofs) auf dem Unterleib eingerieben wor- 
den, zeigten sich Eckel und krampfliafte schlci— 
mxgte 'Erbrechungen. Man wischte sogleich die 
sich noch auf dem Leibe befindliche Pommade weg^ 
rieb Olivenöl ein, und das Brechen wurde durch 
kaltes Wasser gestillt. Der Kranke empfand blos 
noch nach V^ Stunden, eine leichte Bewegung ge- 
gen den Darmkanal hin, und entschlief; aber G 
Stunden nachher bekam er so heftige Leibschmer- 
zen, d>ifs er sich vergiftet glaubte; und wurde je- 
doch durch Klystieren und Baden schnell beruhigt. 
Eine Frau von ^o Jahren, blond, von ziemlich 
starkem Körperbau, doch etwas lymphatisch, sehr 
empllndlich und von grofser Reitzbarkeii der iVer- 
ven, holte bei einem Apotheker Rattengift. Sie 
erhielt eine halbe Unze gepulverte Krähenaugen, 
mit der Vorschrift, dieselben mit 2 Unzen italieni- 
schem Käse, 8 Unzen gestofsenen süfsen Mandeln 
und hinlänglichem Wasser zu Kugeln zu machen, 
und in Mehl zu rollen. Nachdem sie solche eines 
Morgens mit den Fingern, besonders denen der 
rechten Hand bereitet und dieselben sorgKiftig ge- 
waschen hatte, em;)fand sie gegen Mittag eine im- 
mer mehr zunelnnende Hitze .am rechten Ring- und 
linken Zeigefinger; gegen Abend gesellte sich noch 
ein starkes Stechen dazu, welches sogar einige Mal 
den Schlaf unterbrach. Am andern Morgen zeigte 
sich an dem Innern Theile des rechten Ringfingers> 
und an den Gelenken der zwei ersten Glieder des 
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linken Zeigefingers, ein rundes Bläscliefi von unge- 
fähr 4 Linien im Durchmesser, und mit einer die 
Oberhaut erhebenden stinkenden Materie angefiillt. 
Ausserdem war6n die Finger im ganzen üinfange 
sehr entzündet^ und die Schmerzen dann sehr stark. 
Die Person versicherte überdies, liicbt die gering- 
ste Wunde vor Bereitung dieser Kugehi an den 
Fingern gehabt zu haben. — Um zu erfahren, ob 
jener Zufall auch von Krähenaugeu herrühre, be- 
feuchtete ich ein wenig dieses Pulver mit Wasser, 
und legte es auf einen meiner Finger: bald darauf 
empfand ich die nämliche Wirkung, und konnte 
kaum mit Cataplasmen die Schmerzen einhalten. 
Eine gleiche Wirkung hat der hornige, ganz vom 
Flaum entblöfste Theil der Krähenaugen. Jemand 
anders machte die gleichen Versuche, jedoch ohne 
allen Erfolg. 

(Journal de cliiiufe oiedicale Oct. 1828. p. 4'^B\ 

lieber j4mvcndung des Kirschlorbeerols. 

(Bulletin des sciences medicales. Kro. 1. Janvier 1829). 

Dr. Janin (v. St. Just) hat fast am häufigsten 
von allen Aerzte« das Kirschlorbeeröl , meistens 
äusserlich mit Fett verbunden, gegen die stechen- 
den Schmerzen des Krebses, die Geschwulst des 
Podagra's, oder auch um das Jucken gewisser Arten 
von Flechten zu lindern, mit Erfolg angewendet. 

Hier folgen die von ihm gewöhnlich vorge- 
schriebenen Formeln. 

Rec. üng. Rosar. !ij 

Ol. acth. Lauro-Cerasi 5J 
MDS. 2 — 3 M,nl täglich ein wenig davon atif 
die Flechten zii reiben. 
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Eine andere: , 
Rec, Ol. Ainygdal. dulc. iiß 
— aeth, Lauro- Geras. 5)8 
MDS. 4 Mal täglich einen Kaffeelöffel voll auf 
den schmerzhaften Theil zu reiben. 


J'Virkung der lod - und Brom - Tincturen als Ge- 
gengift gegen das Strychnin j Brucin und (andere) 

vegetabilische Säuren. 

Herr Donnc hat am 1. August dieses Jahres in 
der philoma tischen Gesellschaft zu Paris mehrere 
Erfolge seiner an lebenden Thieren, mit lod- und 
Brom-Verbindungen, Strychnin, Brucin und Vera- 
Irin angestellten Versuche vorgelesen. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dafs diese 
Verbindungen, welche er als lodüren und Broniü- 
ren dieser Alkalien betrachtet, sogar bei einer Do- 
sis von mehreren Granen, keine Schädliche Wir- 
kungauf Thiere äufscrn, während dieselben Alkalien 
so wie auch ihre Salze, wie bekannt, in sehr ge- 
ringer Dosis, mehr oder minder schnell den Tod 
veranlassen. 

Diese neuen Resultate vcranlafsten den Entde- 
cker, Versuche mit lod- und Brom-Tinctur in ge- 
ringer Gabe bei Vergiftungsfallen mit diesen Al- 
kalien anzustellen. 

Bei 4 Versuchen mit Hunden mittlerer Gröfse, 
denen er einige Grane von Strychnin und Brucin 
eingegeben, aber gleich darauf auch eine hinrei- 
chende Gabe von lod- oder Brom-Tinctur beige- 
bracht hatte, sah er das Gift mit sehr viel Schaum bc- 


290 

m 

gleitet zur Schnauze herauskommen; das Zittern, 
welches alsdann hei den Thieren erfolgte, hatte 
keinen weitern Erfolg, und drei davon waren bin- 
nen einigen Stunden wieder hergestellt, während 
einer, der wie Herr Donne meint, eine nicht hin-^ 
reichende Menge lodtinctnr- bekommen hat, starb. 
Dies ist der kürzgefafste Inhalt seiner eben so neuen 
als interessanten Versuche, m eiche ohne Zweifel ^in 
der Folge bestätigt, die Möglichkeit der gifiigetl 
Einwirkungen der vegetabilischeri Alkalien Wider- 
stand zu leisten, darthun werden. 

(Journal de chimie mcdieale. Sept. «829. pag. 4i)4) 




VL Lileralur und Kritik. 


Versuch eines Lehrbuches der Stöchiomeirie. Ein 
Leitfaden zur Kenntnifs und ylmvendun^^ der Lehre 
von den bestimmten chemischen Proportionen, Von 
Dr. Heinrich Baff, Pris^atdöcent tu Gießen, 
ISürnberj^ bei Leonhard Schraß, iS2(). gf\ ö\ S. 
VL und 45q. 

Mit wahrem Vergnügen ergreifen wir die Fe- 
der, und beeilen ims, dem chemischen Pu'ih'co ein 
Werkchen zu empfehlen, an dem es bis dahin man- 
gelte. * Wir besitzen zAvar mehrere Werke über Stö— 
chiometrie von Männern, die diesem Theil der Che- 
mie vollkommen gewachsen sind, allein iheils sind 
dieselben zu weitläufig und mit so vielen mathe- 
matischen Formeln angefüllt , dafs der Lernende 
leicht von dem Studium dieser schönen und frucht- 
baren Wissenschaft abgeschreckt wird, theils aber 
sind sie zu kurz und mit nicht hiidänglicher Klar- 


lieit abgefalst, öder ihati ging bei der Bearbeitung 
tl«s Ganzen nicht von dem richtigett Gesichtspttnct 
öus^ sp^ dals det^ Let*nendie auch hier bald wiedei* 
die Lust verlor. In neuen Lehr- und Hattdbüchern 
der Ghettiie uiid Pharjnacie Ist iWar auch qewöhn- 
lieh das Nbtbigste iiber Siöchionrietrie enthahen; al- 
lein immerhin ni^^ht so voJlständig, wie es zum or-»- 
dentliciheU Studium diesei* Wissenschaft nöthig ist* 
FreiHch kann dies auch nicht in dergleichen Wer- 
ken verlangt werden. — Eiiifem solchen lang ge* 
fühUen LJedürfnifs hat nun der Herr Dr. Baff uiich 
unserem Dafürhältien [\üf eine Wfeise abgeholfen^ "" 
die wenig mehr zu wünschen übrig Hifst. Wir er-^ 
lauben uns nur einen kurzen üeberblick des WcH'k- ' 
chens biet' In gleben, um diejenigen^ welche das- 
selbe noch nicht besitzen , "und sich dennoch gern 
mit dem maihematischen Theil der Chemie näher 
bekannt machen wollen , auf dasselbe aufmerksam 
zu machen. 

Der Verf., seit einiger Zeit zu Giefsen Vorle- 
sungen über Stöchiometrie haltend, ftihlte das ße— 
dürfnifs eines Leitfadens bei diesem Unterricht, ent- 
warf daher dieses Werkchen, und wurde von meh- 
reren Freunden, und unter andern auch von Herrn 
Prof. Lieb ig aufgefordert, es dem Drucke zu über- 
geben, was früher eigentlich sein Wille anfänglich, 
nicht war. 

Die Einleitung beginnt mit def Aufzahlung der 
hh jetzt bekannten 02 einfachen Stoffe *), in der 
von Bcrzelias aufgestellten eieclrischen Reihefolge; 
alle hieraus entspringenden Verbindungen lassen 
sich unter 1 Hauptabtheilungen bringen, hämlich : 
a. Chenn'sche Gemenge, hieher gehören: a) Lösun- 
gen auf nassem Wege, d. h. V^erbindungeii flüssiger 
Körper mit festen oder auch gasförmigen, wobei 


*) Dies« ILM hat airli $eit Kurzem noeli nnl eins veroitlirt, 
nämlich das voo ßerzdius e»tdeckle Tftor, " 
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keine QiiaHrätsvcrürulerüng vorgegangen, und die 
^ je nach Verliältnissen verschieden, d.h. keine con- 
stante chemische Verbindungeu sind, z. ß. Lösun- 
gen der Salze in Wasser, ß) Zusamaienschnielzun- 
gen: oder auch Lösungen auf trockenem Wege, 
hieher gehören z. ß. die meisten MetaUlegierungen. 
Chemische Gemenge sind aber nicht zu verwech- 
seln mit meclianischen Geraengen, h. Feste che- 
mische Verbnidungen geschehen immer in bestimm- 
ten und unveränderlichen Proportionen. Cliarakter 
derselben, Eintheilung der einfachen Stojft'e in Metalle 
und Metalloide, Unterabtheilung letzterer. Mangelhaf- 
tigkeit dieser Eintheilungsmethode. Unrichtigkeit der 
Eintheilung der einfaclicn Stoffe in Sauerstoff und 
brennbare Stoffe, sowie in brennbare und verbren- 
nende. Klassification der Körper nach ihrem electri- 
schenVerhalten, Weitere Entwickelung dieser Methode. 
J^^r>^W ^^''' Stöchiometiic : In dem ßegriffe fester 
und unveränderhcher Verbindungsverhältnisse liegt 
schon die Idee einer Anwendung der Mathematik 
auf die Chemie begründet. Diese Idee nun weiter 
zu entwickeln und die Gesetze zu erforschen, durch 
welche die Chemie einer bestimmten mathematischen 
Behandlung fcihig wird, ist der Gegenstand der Stö- 
chiometrie oder Mefskunst chemischer Elemente. 
Historische Darstellung der stiic/iionietrisc/icn Lc/ire/?. 
Begiilf und Inhalt der Stöchiometrie stammen erst 
aus der neueren Zeit. Schon sehr frühe betrach- 
tete man zwar die Körper aus Elementen zusam- 
mengesetzt, und schlofs auf gleichartige Zusammen- 
setzung sich in ihren Eigenschaften ähnlich kom- 
mender Körper, allein erst dann, als man die che- 
misch anziehenden Kräfte näher beobachtete und 
kennen lernte, und sich von der Gesetzmäsigkeit 
vieler chemischen Erscheinungen zu überzeugen an- 
fing, und als man die Nothwendigkeit der Berück- 
sichtigung von Maas und Gewicht bei chemischen. 
Untersuchungen einsah, gelangte man zu richtigeren 
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Ansichten. TVcnzel, Bergman, Kirvan und fVieg^ 
leb, und unter diesen zuerst Wenzel schenkten die- 
sem Gegenstande zuerst ihre Aufinerksarnkeit Rich^ 
icvs Verdienste um die Begründung einer chemischen 
Proportionenlehre. Berzelius Würdigung der Ricli^ 
/ü/'^schcn Bemühungen und die Leistungen des er^ 
steren im Gebiet der Stöchiometrie. Daify's Ent- 
deckung der metalHschen Radicale der Alkahen tr^h 
'Zunächst Veranlassung zur Kenntnifs der Verhält- 
nisse in welchen basen und Säuren hinsichtlich 
ihrer Sauerstoffmenge zu einander stellen. ' Sätti- 
gungscapacität. Gay ^ Lussac wurde durch seine 
mit Humbold gemeinschaftlich angestellten Unter- 
suchungen über die Zusammensetzung des Wassers ver^ 
anlafst, die Verhältnisse näher zu untersuchen, in de- 
nen sich die gasförmigen Körper miteinander ver— 
binden, und so entstand die Volumentheorie. i9/?r- 
thollet^s Ansichten von den Verbindnngsverhältnis- 
sen der Körper und sein Streit m\t ProusL Daltons 
atomistische Hypothese, weitere Erklärung dersel- 
ben, ihr naber Zusammenhang mit den von Gay-^ 
Liissac aufgefundenen Gesetzen der Volumentheorie. 
Vervollkommnung der Dalion' sehen LehRe durch 
Davy, Thomson und IVollaslon. Berzelius Propor- 
tionenlehre , durch gutgewählle fieispield erklärt, 
abnorme Verhältnisse. Mehrfache zusammengesetzte 
Körper, neutrale, saure und basische Verbindungen, 
Gesetze- nach denen diese Verbindungen erfolgen. 
Sauerstoffsalze. Hydrate. Krystallwasser. Doppel- 
salze. Schwefelsalze. Chloride und analoge Ver- 
bindungen, Haioidsalze, V^erbindungen der zusam«* 
mengeset^ten Satzbilder, des Cyans, Schwefelcyans 
u. s. w. mit den Metallen ; Doppel Verbindungen. 
Haloiddoppelsalze, und ähnliche auf verschiedene 
Weise unter einander verbundene Salze. H.iloid-. 
salze mit Krystallwasser. ZusammensteUang der 
Grundgesetze der Stöc/nomeirie : a. Die Erzeugnisse 
chemischer Verwandscbaft zerfallen in zwei Klas*? 
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sen: clieniisclie Gemenge- und Keslimmie cherafisclie 
Verbindungen; erstere können keiner Berechnung 
unterworfen werden, b; lii allen bestimmten che-?- 
miscbeii Verbindungen dagegen ist dos Verhältnifs 
der BestandtUeiie, niögen diese nun einfache Stoffe 
oder wieder 2;us9i1[Mn engesetzt seyn, in der Art fest— 
gesntxt, daf3 sie alle durch Zahlen repräsentirt wer- 
den können, deren absolute Werthe an sich zwar 
gleichgültig, aber deren Verhältnisse zu einander, 
unveränderlich sind. (Dieser Satz ist besonders 
>5^ichtig für die^ welciie sich einen klare^i ßegriti 
Yen der Bedeutung des Worts, chemisches Aequi- 
valeut oder Mischungsgewicht verschaffen wollen. 
Ref.) Jede dißser Zahlen drückt für. den besonde-r- 
deren einfachen oder zusammengesetzten JCörper, 
welchen sie repräsentirt , das relative Gewicht aus, 
iinter dem er seine Verbindungen eingeht, c. Diese 
relativen Gewichte der Körper stehen in eben den 
Verhältnissen zu einander, wie die spec. Gewichte 
in ihrem gasförmigen Zustande, d. Die Körper ver- 
binden sich jedoch nicht blo^ nach ihren einfachen 
relativen Gewichten (oder mit arideren Worten, in 
gleichen Volumen ihres gasförmigen Zustands) son- 
dern, auch nach Vielfachen derselben. Es müfste 
demnach ehie unendliche Menge Verbindungen ge- 
ben, wenn nicht gCAvisse Gesetze vorhanden wären, 
wodurch die Zahl aller möglichen Zusammensetzun-?- 
gen in bestimmte engere Gränzen gestellt \vird. 
Diesp Gesetze beruhep hauptsächlich auf dem ver— 
schicrden^n electrischen Verhalten der Körper, wo- 
durch die Verbindungsfahigkeit derselben nipht nur 
begünstigt, ja vielleicht allein nur bedingt, sondern 
zugleich auch wiedipr 0ingeschräpkt wird. 

Nach der electrochemlschen Tlieorie sind keine 
andere als biqäre Verbindungen möglich, da es nur 
zwei entgegengesetzte Electricitäten gibt; Ausnah^ 
meh von -dieser Regel sind vielleicht nur schein- 
bar. Nach dßm Grade ihrer ZiisaRXipepgesßtztheif. 
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zrrfaHen die zusammengesetzten Körper ip niebre- 
ten Ordnungen: i) Oxyde, Schwefelmetalle etc* 
2) Sauerstöffsalz^, ScliMefelsalze etq. 3) Doppelsalze, 
Salze mit Krystalhvasser etc. 4) Doppelsalze mit 
Krystallwasser;'' Wie :M eit diese Ordnungen mögli- 
ijheryveiÄ^ steigen- 'können, darüber läfst sich nichts 
mit Gewifslieit bestimmen, indessen sind bis jetzt 
keine Verbindungen einer höheren al3 der vierten 
Ordnung bekannt. 

DcMifnrrnin^ der relativen Gewichte der Körper. 
Durch Vergleichung der speciüschen Gewichte der 
Körper in ilu'epci gasförmigen Zustande würden die 
relu.iven Gewichte derselben mit voillcouiniener Si- 
^cherheit können ausgemittelt werden, wenn es mög-«^ 
lieh wäre, sie alle gasförmig darzustellen und ab-» 
zuwägen. IJeisp,: SauerstoiF, Wasserstoff, Stickstoff, 
Chlor. Indessen gelangt man auch dazu mit der- 
selben Zuverläfsigkeit die Verbaltnifszahlen gasför- 
naiger Körper zu bestimmen, wenn man sie aus 
ihren Vereinigungsverhältuissen berechnet , sobald 
diese genau bekannt sind, ßeisp.; Wasserstoff und 
Sauerstoff als Bestaiidtheile des Wassers. Der Verf. 
geht bei der Berechnung der Verbaltnifszahlen von 
der Meinung aus, dafs »gleiche Maafstheile zweier 
gasförmiger Köiger, aucli einer gleichen Anzahl von 
Mischungsgewiphteu entsprechen, dafs also in Was- 
ser i.M. G. Sauerstoff' mit 2 M.G. Wasserstoff ver- 
einigt ist. ^ — 

f^erhuüen des relativ en Geivichts eines zusammen-- 
gesetzten Körpers zu dei- Sauerstoffnienge ßciner Base 
und seiner Saure. Für den Fall, wo nur einer der 
jBestandthjeile eines Zusammengesetzten Körpers gas- 
förmig , gemessen werden kann, läfst sich durch 
Berechnung das M.G. des nicht gasförmigen Kör- 
pers finden; aber ungewqfs bleibt es dennoch, ob 
dieses M.G. einen oder zwei Volumen dieses Kör— 
pers in Gasform entspricht. Nur Folgerungen aus 
andern Beobachtungen können in solchen Fällen 


Wahrscheinlrchkeit herbeiKiliren. Wenn endlich kei- 
ner der Bcstandtheile einer Verbindung in einer 
solchen Temperatur in Gasform erhalten werden 
kann, worin sein relatives Volumen bestimmbar ist, 
so wird das M. G. gefunden durch Berechnung aus 
den Resultaten genauer Analysen. Die hierüber auf- 
gestellte allgemeine Formel wird nun durch meh- 
rere sehr gut gewählte Beispiele erläutert. Man 
findet das M.G. eines Bestandtheils, sobald die des 
anderen"; oder auch das der Verbindung selbst be- 
kannt ist, wobei jedoch voraus gesetzt ist, die re-^ 
lative Zahl der Misd4iuugs-Gewichte sey bereits vor- 
her bestimmt: z. ß. die Schwefelsäure besteht aus 
1 Aequivalent Schwefel und 3 Aequjvalente Sauer- 
stoff*), und nav^h Gewichtstheilen aus 15,54 Schwe- 
fel und 23,175 Sauerstoff. Also nehmen 3 Ge- 
'wichtstheile Sauerstoff, d. h. 3 Aequivalente 2,011 
Gewichtstheile «= 1 Aequivalent Schwefel auf. — 
Ob zwar schon S. 35 — 'ij einige Beispiele zur 
Erläuterung der Gesetzmäfsigkeit chemischer Ver— 
bindungsverhältnisse gegeben wurden , so hätten 
wir doch gewünscht, dafs der Verfasser hier etwas 
weitläufiger gewesen wäre, denn wir haben die Er- 
fahrung gemacht, dafs manche junge Leute an- 
fänglich Mühe haben, diese Sache zu begreifen. 
Es würde, unserer Meinung nach, gut gewesen seyn, 
beim erste« dieser Beispiele auf die Bestimmung 
des M.G. des Sauerstoffs durch Zerlegung des Was- 
sers ganz kurz zurückzukommen, dann eines die- 
ser beiden Bestandtheile sich in der seinem M.G, 
entsprechenden Menge mit einem anderen Stoffe 
verbinden lassen, und so das M.G. eines 3ten und 
4ten Stoffes ausmitteln u. s. w., man könnte z. B. 
vom Wasser zur Hydrothionsäure übergehen, hier 
also das M.G. des Schwefels bestimmen, indem man 


*) Durch einen Druckfehler «leht hier a Aequif. SatterstoflP 
siatt 3. Aequiv. 


dasVerlialtnifs des Wässöi'stofFs zum Schwefel iii^bfif 
Aviefs, dann betrachtefto mau die Oxydatiorisstufeö* 
des Schwefels , uild wieder die Verbindung dci 
Schwefels mit Mefallen, eödlidh Zeigte man die Zu- 
nahme eines Metalles, wenn es öjtydirt würde, ^-^ 
z.B. Quecksilber Wiittelst Salpetersäure in Oxyd Vef-* 
wandelt, nimmt S Prbccnt ati Gewicht zu, und lie- 
fert durch Erhilicn wieder die bestimmte Mengö 
regulinisches Qilecksilber tind Sauerstoflgas. Die 
Venvandlütig eines Schwefelmetalls (t. B. Bleiglatiz) 
in schwefelsaures Oxyd gibt ein sehr deutliches 
Beispiel Nur eiile einfache Analysfe irgend einer^ 
Mineralsubstanz hätte der Verfasser den sonst grö-» 
Stentheils gutgewählteii Beispielen A'^orangeheil las-r 
^n lind darin zeigeti sollen, wie die Bestandtheile 
einer festen chemischen Verbindung slöh gegcriein- 
ünder Verhalten. Auf solche Weise gelangt der 
Anfiinger weit leichler xu einem deutlichen Begriff 
Von der Gesetzmäfsigkeit der cheim'sfchen Verbin- 
dungen und von der Art, wie das relative Gewicht 
eines Körpers gefunden werden kann. Wir müssen 
bedauern, dafs der Verfasser hier nicht unserö Ah-r 
Sicht zu haben scheitit; er wurde dieselbe gewifs 
billigen , wenn derselbe die Erfahruligen gemacht 
hätte,* die wir iii dieser Beziehung geinaclit haben. 
Wir haben tms öfters überzeugt, dafs die Mehr- 
zahl der Studierenden, die Vorlesungen »über Che- 
mie hörten , den mathematischen Theil derselberi 
gewöhnlich nicht verstanden^ utid zwar immer au5 
dem einfachen Grunde, weil der Lehrer nicht die 
passendstell Beispiele tut Ei'täuterung wählte, und 
sich mehr auf das Fassüügs vermögen seiner Zuhö-* 
rer verliefs. Die von dem Verfasser ferner gege-* 
benen Beispiele shid Wohl für jeden verständhch, 
welcher einmal die Grundlehren der Stöchiotnetriö 
gehörig begriffen hat; schwerlich aber dürfte es 
einem Anfänger leicht fallen zu begreifen, warum 
das Aequiv. des Chlorkaliums *= 9,32 seyn soll^ 
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wenn too Thv Chlorkalhim 1924 f^Wö'^silber Win- 
den. Würde man ilin aber durch ein einfaches 
Beispiel auf die Verhähnifsmcnge des Sauerstoff^ 
Im Silber oxyd und im Wasser oder im Bleioxyd 
und in der Schwefelsäure aufmersam gemacht ha- 
bfn, und ihn andererseits auch noch auf die Ver^ 
häUnifsmengc der Schwefelsäure im .schwefelsauren 
Bleioxyd und im schwefelsauren Kali oder des Chlors 
im Chlorblei- hinweisen, so würde ihm die Sache 
gewifs weit versländlicher seyn, Defshalb ist auch 
schon das 7te Beispiel S. 67, worin die Menge de^ 
Saiierstotfs in chlorsaurem Kali bestimmt wird, ver- 
ständlicher , niir würde die Deutlichkeit noch ver- 
mehrt worden seyn, wenn man hier von der Vo- 
Inmentbeorie Anwendung gemacht liätte , was in- 
dessen der Verf, vielleicht defshalb nicht that, unj 
nicht von seiner einmal gewählten Anordnung ab- 
zugehen. 

S.69 wird angegeben, wie der Basengehalt zweier 
Salze, deren Aequiv. bekannt, und die aus 1 Aequiv;. 
Base nnd 1 Aequiv. Säure gebildet sind, gefunden 
wird, und wie man zugleich die stöchiometrische Werthe 
ihrer Basen und ihrer. Säuren durch ßerechnunir 
erforscht. Die hierüber gegebene Formel wird auf 
mehrere Fälle angewendet, wozu die nöthigen Bei- 
spiele . angeführt sind. Zum Schlufs dieses Tbeii^ 
wird noch die von Dülong und Petit gemachte Ent- 
deckung des Verhältnisses der spec. Wärme mjeh- 
rerer Metalle z,u den Sauerstoffmengen, welche letz- 
tere aufnehmen, angeführt. 

Anwendung der Stöchiomeirie bei analytischen 
Untersuchungen.^ Es wird hier auf den grofsen Nutzen 
derStöchiometrie aufmerksam gemacht, den dieselbe 
diircii jhre Anwendung im practischen Leben dar- 
bietet;, dafs dieselbe aber auch mancliern gewissen- 
losen Analytiker von überaus grofsem Nutzen ist, 
beweiseil manche auf dem Papier gemachte Ana- 
lysen, deren llnricbtigkeit sich später pffenbarle. 
l>ie angefuhrted Beispiele dienen sowohlzurAnMxn- 
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dung fiir die Analyse mebferer Salze, zur Bestirnt 
mung^ der erforderlichen Mengfin vei*scliic|denerKöp-7 
per, zur Gewinnung von Educten und Producten, 
wozu sehr zweckmäfsig mehrere Falte aus demGe4 
biete des Fabrikwesens gewählt sind, als auch zur 
Berechnung der Bestandtheile der in der Katur 
vorkommenden organischen Verbindungen, wo zlK 
die Analyse der Soole zu Salzbausen, die des Reis— 
dorfer Mineralbrunnens ^ des stänglichen Arrago- 
iiits UV m. a. als Schema gewählt wurden. Bei def 
Berechnung dfsr Schwefclsäureraenge zur Bereitung 
der Salpetersäure hat der Verf. i M.G. für hinläng-^ 
lieh angenommen, was wir, aus bekannten GrüjQ-r 
den, nicht billigen. . ' 

Bestimmung des relatwen Verltältnisses dcrAcaui^ 
cäJenie in chemischen Verbindungen. Es wird iiiei^ 
fiir ganz ausgemacht angenommen, dafs gleicjhe Vo- 
lumina eines gasförmigen Körpers auch einer glci-^ 
chen M^nge von Aequiv; entsprechen. Wo maii 
die Anzahl der Aequiv. nicht nach dem Voluilien-r 
verhäUnifs bestimmen kann, da hört auch vollkom- 
mene Sicherheit der Bestimmung derselben auf. Nur 
aus der Summe der Thatsachen kann Wahrschein- 
lichkeit gewonnen werden. Geht man st^ts von 
dem Gesichtspunct aus, dafs diejenigen Gewichlö 
der Körper als Aequiv. zu betrachten sind, die auch 
Aequivalente im eigentlichsten Sinne für einander 
sind, so werden die Untersuchungen über dieseti 
Geg'enstand vereinfacht und erleichtert. Aequiva- 
lente nennt der Verf. demnach die Mengen von 
verschiedenen Sauren, welche ein und dasselbe Ge- 
wicht einer Base neutralisiren ; die Mengen vier-^ 
schiedener Basen , welche einerlei Gewicht Säure- 
neutralisiren} die Mengen metallischer Radicale, wel- 
che eine nämliche Quantität Sauerstolf ,! Ghloi* öder 
SchwefeT^u. s. w. sättigen; die Mengen von Sauer- 
stoff, Chlor oder SdiM^efel u. s. w., welche mit einei'- 
lei Gewicht Metall zusammentreten u. s. w; Hier-^ 
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flU3- Folgt, die Annahme^ dnfs alle neutrale Salze als 
Verbindungen von i Aecjuiv. Base und i Aequiv. 
Säure zu belracliten sind. Da nun in Sauerstoff— 
salzen, mit wenigen Ausnahmen, der Sauerstoff der, 
43ase ein Tlieiler ist l'ür den der Säure und alle* 
JJasen, welche dieselbe Quantität einer Säure sätti- 
gen, gleichviel Sauerstoff enthalten, so mufs, -wenu 
obige Annahme richtig isl, die relative Aequiyalen- 
tenzahl des Sauerstolfs in allen Basen, die neutrale 
SaJze zu bilden vermögen, gleich seyn, und die re- 
lativen Saujerstoffäquivalente der Säuren können aus 
denen der Basen durch einfache Division gefunden 
Averdep. Die angeführten Beispiele über das Ver— 
Jiältnifs der Sauerstoffmenge in der Salpetersäure 
zu der in den neutralen Salpetersäuren Salzen, fer- 
ner der Chlorsäure und Essigsäure setzen den Ge— 
gensUMid ip ein helleres Licht, Ferner ^vird durch 
JJcjspiele gezeigt, ob die Annahme, worauf sicii die 
jVlöglichjieit der Bestimmung der Anzahl der rela- 
tiven Sauerstotfäquivalente stützt, mit weiteren Ver- 
liältnissen nicht im Widerspruche steht. Die Oxy- 
dalionsstufcn des Scbwefels, der Kohle, des Pbos- 
pliors, Arseniks, Eisens und Mangans sind liier vom 
Verf. ganz pacb ßf/z^^/m/^ Ansicht abgehandelt, wie 
deno dips fjist durchgängig in seinem Werk der 
J\\ll ist. Bei der Bestimmung der relativen Aequi*- 
yalentenzabl mehr^jrer Verbindungen mufs man sich 
;iucb zuweilen auf Analogie stützen ; die Oxyde des 
Kupfers, Zipns und Antimons dienen liier als Bei- 
$>uiele, Die von MUsckeiiieh gemachte Entdeckung, 
dafs Kjörper, die aus einer gleichen Anzahl Aequi-, 
valenten bestehen , die nämlichen Krystallfornieo 
yn nehmen, ist vom Verf. ebenfalls als Mittel zu dem 
in Red^ stehenden Zweck angeführt. Nach einer 
kurzen aber klaren Schlufsfolge geht der Verf. zu 
der Eiptheilung der oxydirten Körper nach der 
verschipdeaen Anzahl ihrer Sauerstoff- Aequivalente 
übpr; es lassen sich vier dieser Verhältnisse auf- 
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stellen , von denen die erste und dritte wieder in 
zivei tfnterabtheilungen zerfallen ;. a) Oxyde mit i 
Aequivalent SauerstolF; von diesen ist entweder i 
oder 2. Aeqniv. Radical mit dem einen Verliältnifs 
Sauerstoff verbunden, b) Oxyde in denen 2 Aequiv. 
Sauerstoff vorkommen, welche allemal an 1 Aequiv. 

. Kadical gebunden sind, c) Oxyde mit '3 Aequiv. 
Säuerstoff; sie bilden wieder 2 Unlerabtlieiluugen, 
je nacbdem sie 2 oder 3 Aequiv. Radical enthalten. 
d) Oxyde in denen 5 Aequiv. Sauerstoff mit 2 Aequiv. 
lladical vereinigt sind. Endlich wird noch Anlei- 

, tung zur Bestimmung des slöchiometrischen Ver- 
hältnisses der Schwefelverbiudung^n,, Chlorverbin- 
dungen etc. gegeben. 

P'on dm chemischen Zeichen. Kurz aber gut 
abgehandelt. Wir hätteii gewüuscht, dafs der Verf. 
auch die von anderen Cheniikei'n bereits angewen- 
deten Zeichen erwähnt hätte. Das Gan/.e ist nach 
ßerzelias beschrieben. Die angeführten Beispiele 
machen die Sache verständlich. 

Stöchionietrische f^crhällnisse organischer Körper, 
Betrachtungen der ZusammensetzuiVgs— Verhältnisse 
organischer Stoffe. Bestimmung der Zahl der Sauer— 
sloiläquivalente der organischen Säuren durch Er- 
j^(.rschung ihrer Sättigungscapacität. Zerlegung or- 
ganischer Substanzen mittelst Kupferoxyd, wozu der 
von Gay^'Lussac und Uebig beschriebenen Apparat 
als am zweckmäfsigsten angeführt wird. Analyse 
der Kohlenstickstoffsäure als Beispiel, Verschiedene 
Methoden den Wasserstoff- und Sauerstoffgehalt zu 
erforschen. Allgemeine Formel fiir alle bei der 
eben angeführten Analyse erforderlichen Rechnun- 
gen. Den Beschlufs des Werkchens macht eine tg-* 
Bellarische Uebersicht der Verhältnifszahlen der ein- 
fachen Stoffe und der wichtigsten ihrer Verbindun- 
gen nach BerzeUus neuesten Angaben. 

Wir vermissen in diesem Werkchen ungern 
die Anwendung;: der Logarithmen zur Coustruction 
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der von, TVoUaston "zuerst in Gebrauch gebrachten 
synoptischen Skalen der chemischen Aequivalente j 
ob zwar diese Instrumente dem Cherniker enlbiehr*- 
lieh sind, so glauben wir doch, dafs die Kenntriiis 
von den Principien, nach welchen diese Rechen- 
stäbe construirt sind, für Manchen interessant und 
nützlich seyn würden, auch würde dieser Gegen- 
stand in einem Lehrbuch der Stöchiometrie nicht 
am unrechten Ort stehen. Eine kurze, dem Werke 
vorangehende Inhaltsanzeige würde zweckmasig seyn, 
da hierdurch das Nachschlagen erleichtert wird. 
Noch erlauben wir uns den Wunsch auszusprechen, 
dafs es dem V«rf. gefallen möge, bei einer zweitqn 
Auflage seines Werkchens , dessen gegenwärtige 
ohne Zweifel bald vergriffen seyn wird, — mehr 
darauf Rücksicht nehmen zu wollen, dasselbe durch 
mehrere Zugaben, fiir den Anfänger — besonders 
für Apotheker, die nicht Gelegenheit haben, die 
Stöchiometrie auf Academien zu studieren — brauch- 
barer zu machen. Zu dem Ende dürften nriehrere 
chemisch r-pharmaceutische Präparate als Beispiele 
gewählt werden, auch wünschten wir, dafs der 
Verfasser einige Beispiele anführe über Berechnung 
des stöchiometrischen Werths nach der Annahme, 
dafs das Aequiv. des Sauerstoffs = 8, das des Was- 
serstoffs = 1 ist, weil die Verfasser mehrerer neue- 
ren Werke über Chemie und Pharmacie dieser An- 
nahme gefolgt sind (wir haben hierbei vorzugs- 
Vveise Apotheker berücksichtigt). Im üebrigen ver- 
weisen wir noch auf das bereits früher Bemerkte. 
Unsere Bemerkungen haben übrigens durchaus nichff 
zum Zweck, das Verdienst des Verf. im mindesten 
schmälern zu wollen ; nur unsere Erfahrungen über 
die Schwierigkeit des Studiums der Stöchiometrie 
für solche, die keine hinlängliche Gelegenheit hiezu' 
haben,, und die nur durch Selbststudium dazu ge- 
langen können, bewogen uns, unsere Wünsche dem 
Verf. txxv gefalligen fierücksichtigung darzulegen. 


Wir fiililen ans im Gegentlieil verpfliclitet, demscf- 
ben üiisern aufriclitigsteu Dank zu zollen, fiir die 
sorgfitltige Hearbettung, durcli die sein Werkcbcu 
sieb auszeiclmete. 

Druck und Papier macben dem Verleger Kbre 
und der billige Preis von i fl. macbt es auch dem 
wenig Bemittelten möglieb, sieb das Werkeben an- 
zuscbafTen, das uir in dem Besitz eines jeden PLar— 
macputen Münschen, c^ej^n es daran liegt, sieh wis-- 
^enscbaftlich zu bilden. 
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n6rb(i(l&en SSettift^lanb« 

^erau^Sgegebcn Dom «^ofmt^ Dr. ^. 83 raub eS, 


1^ ä$eteindattdetedeti|^eitai« 

. a) J^ert^ t2Cf»ot(;ffer ^a yU in ^^firin ift^ na<^ 
^ttmelbiitio 6nr<^ ^rn« S^icebtrect^r ^ o ( ( e, ald XQ\xt* 
ric^ed 9)lt^Ueb bea 93^veittd an Me @rel(e beö^^mti 
3( df e V ttt a n n in bcn herein aufgenottttnett morbcmt 

b) ^ei&nMlrbfge^))otl^cfer<iei!;u(fe#.^ert JtatSe 
and ^ranben, ifl feinet frinflid^en nnb traurigen 
läge n>egen borc^ ^ertn ^icebtrectDr Solle \vl%vl$ 
germänbe/ ber UntevflJt|ungdCafe em)ifo()(en o^orben» 
älad ^nfenbnng ber geforberten %iU^t er|k!ten tc^r 
einen lÜfrttintlj^gfd^ein , aui^efledt »om ^» ^(Hjatttte 
5U yltebentuaCb^/ Xauffd^ein, Don bem J^errn ^rebigcr 
@ a ( 6 e )tt ^ranben, tnib bie f^^r el^rent>oQen SDietißf 
Seugniffe Von ben J^errn ^enblanb in Berlin, ieuf 
f er in ^agenott), (^ d^ u 1 1 e in ^er(e6erg, ©d^mibt 
fn'9laumburg mx 93o(er, @teinbrfidP g(i dlett# 
boinm; 93une ju Oranienburg/ Slärnberg gu 
grutt^enBerg, ©iKing unb ^ieBelEorti ju Stents 
t)ßtt, SJIerittg juÖtanfee, ©ertratib 3u^el£;r# 
beOitt, fo n){e eine Sef^einigung bed ig^errn 9legte# 
ruttg« r ^ebicinafrat^ö I>r.^ u g u fl i n ju ^^öbam. 
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35 SRtfel. fi'ir biefeö S«fet flwö bn ©rdfitfeuttnttY« 


2. ®k ^aöcii=S3u(l(t^ol5fc&c ©tiftunfl. 

@ine 3fuffotfeerung an alle 3^rrc(}rer, Sreuitb« uiitt @4ifir» 

tagtn'S IUI ^(meinfamdi ä^tttmirtung um mit ter jum 
|)rntgeb(l(!)(mß an SButtiolj stgiünbcltn Su(bpii74ien 
Stiftung bod S^irengeb^djlniß an •^ogen ju verbinbdi. 

^tfMu% Aber ^ie (Brandung ite &ti(tung. 

'Hii bic Uiit«ieic^m't(ii im vnfteStvm ^a^t jum @t(lm: 
male bie ihnen fo woftUtiicnbe Sreube genöffen, bcn ^tfoltj in. 
ä^utfcoljfrfim ©tiftimg inä geben twten ju (e^en, bei @cl(gentihr ■ 
iti aiciVitmmlung teutfd^er *Jialutforfcrei: unb äerjfe in Serrin 
miinblict) über biefc @ti/tuns fi(t Pttntden lonnfen, imboi^-iii 
■(iien Untetrebunden mit i^fem verehrten ^eriTi SvlK^en Su(f 
auö Sanis^becg unb onbetn luüvbinen Steunben iibev bte piiatrad= 
ceutifcften Unsfteqenbeiten unb beren ySctUDUlcmmnung nrit U-- . 
benbigctr Sü^en i>a6 9i(b Ui '^annti ^<t) biir|>rlleu mugle, bem 
bic nadj iftteva ^lant besränbcte unb eben m€ Sebcn getmene ebin 

■ genannte Stiftung gewcitiet wat : ba miigle ti anei) m^t nif^t 
minbei: fe^r na^e liegen, nm^ btm elintücbiflen ^Hefter bettpi)iir= 
maeeuten, nai* unfetm ^laaen in Söniflöberg, bmSlirfitt ri(^; 

. ten, unb menn loic nun bie ©efc^ichte biefeä ^Jtanneö vev iin* 
fafen, wo ein fflerbienfl on bas onbere (irt) ttttet, »a« fonnfe 
ba mWti in unä ilct) regen, a[i bie lnuterfleti ©ciültle ber DanU 
iatttit unb ^wrtjacptung ftlr bie grcStn fieiflungen bcffelbcn ; um* 
fonntc anber* m unfern -ötrjen ntebettonen, aN bie aiii[fDi-be: 
rung: nemeinfam ju loitten, bem bDdjgefciettem ©reife 6|fent= 
lirf) an bc» Stig jii tegen ben geteiljten Sribut ber 3)anf bnrteit 
unb $Dct)d[t)tuns, n^ett^e mit unä aUt unfere jtnndgenDilTen fäi 
tbn cnipiinben, btiri^ bie @ninbuna eine^ niürbigen unb ange: 
ineifenen äentmnfclS. — 3>enn bag ^ogenö »nbenlen ein ejircm 
gebtSAtnie oerbirnf, barüber fonnte teme Srage f((>n. (Si tat» 
nur in aetra^t, bic Ülrt unb SBeife ju beftiminen, ntie ein fol--- 
ö)ti ju firünben fe^? Unb aurtf barüber fcnnten mir baib uwd 
»eri^Änbigen, 

au« Seitfi^riften unb öffenilii^en Slätfem ifl belannt ge: 
ivorbtn, bng bcr uerilDtbene Obermebieinufaffeffor ^(ittner lu 
Berlin, bei ©elcflenfteit beö -^ngenfi^en Subetfefle«, bieabfi^t 
(tegfe , jum anbenten ^agentf eine öagcnfrtie ttrabemie ju flifien ' 
unb für beren ißegriünbung m !Seitrdgen aufferbetfe. ylao) ben 
über ben @tanb biefer an^ertgenbeit eingejogenen ^rfunbigunnen 
erlangten luirbie gegenfeitige Ueberieuauni^, baß bic Scrroirdi: 
4ung iti Slittnetfdjen ^otfAlaati idd^I n>(^' anberci ali unau^- 
fii^tm fepn [iJtme, unb baf f littner felbft biefe« eingcfe^ien 


»aWn milfff , m^«lltF WK* fWttr nfi^ »irtw fcotauf jatiirffl« 
im»tn ift. (®. «nlflflt E,) _„ a ^' 

Sit asud^oläfAt StiFtuna wat aeftrftnb««. 36r SBicrtii f»«nb 
Mi «rbk ©tatuTOa« unb jefiÄErt für bit 3uTuiif(, unb 4«« 
ort (in rot*'** mi<i)ti mit W erinnfriinfl «n btn aii«|»W 
wem"*«?!), eint Waumibt Queüt t.*fjltub(n$ fi*J bj« 

IbeHb btmiit. fflon fdbft mujitt fi* bat« «r ©rtanrc un« 
«uftringtn, nnb jmiit awab« in bttfer 3tit, wöjum (tp<niiiüK 

«nbenlHt'duf tim äbniiä« Seift iu f«i(in, la tioA mtit mufi« 
r« un«, oM in b« 5lamr ber ®ttd)( Iitdenb, ober al« bieftt 

• böAjlangtmefrenerfii^elneii, mit bet ©udfcljf**« ©tiftiin« 
felbft eine ^agenfi^e ju etrbinbtß. 

ei raurbe' bemna4 "«> iffiekndirtien folgenbe« befi^Ioffen: 

1) 3um e^ttiiPoüen «abenfen an bie gceM SBerbienfie, wtU 

At saatn am unfer ga* (It^ rciiuirhn (tal. foß ""e .ipflgen: 

' f*e ©ttftuna Btarünbtt unb biefc mit btr «u^oCifdjen Stiftuna 
Btmtilat »«btn , iH ber «r(, bafl bit befttfimbe SBurfjDljWe 
Qtiftuna nun ben ?lahttn btr ^itscn-a^u^Dr^fcben Sfiftung fuh 
ren wirb , art bem Vnbtnien an beibe arfeierttn ^(änner ^t-- 

5) X>aü bie Soüegen SPranbe« unb 3Stigner in bit Statu: 
im ber »ud)Ol}f*eii Stiftung biejenigen «(obifiraiiDnen aufntft= 
weit, ipelÄe nacfegemeinfamtna^efAtue für bie ^agen^SBurttoli: 
frfit ©tiftuna ftjigefcht n>etben. C®. fflnlagt A. c. U.) ' 

3)' Ha^ ^ofiat^ Siranbeä mit unferiii »ert^rten gagen , 
eine gomfponbenj einleite, um bernftlben nicl>t nur bie Vnjtige 
, ber ocriabenben ©rünbuna ber -Sia3en:9tU(ffO(if*en Stiftuna 
lu machen, unb feine ^illiaung ju folif er, fonbem auA feine Vnfitt): 
len einjubelen über bie art ber Sriflung im aUgemeinen, unb 
über Seranberung unb Sufa^t, loel^e er uieltei^t in bie Statu: 
ten berfelben aufgenommen nünfcf^en mötfete (ffiie^e anläge ß.), 
nub b'a^ Sßrnnbeä bie angencmmgien niitfiigen anurbnungen . 
für bie @iufiibruna ber Stiftung treffen möge. 

4) Dag nad) 'Seenbigung bfefer «ngtlegenlieit an bie iSnti-- 
ret, Sreunbe unb @(l)ii(er ^agtnS, iinb inöbefonbere an atte 
^fiarmactuttii eine Muffurbetung eclaffen iVerb» ^u ffleitragen, 
um bie bi^jicrige Su*D(jf(fie Stiftung bur* eine ee&üeetere 
aSirffamteit in bie ^a gen :Sui^oläfcfje Stiftung urnjuanbetn. 
. <Derrin in) September 1618. 

eranbe«, Weigner, Sttthtrelf, Xrcmm^bnrff. 

TinffothtmaQ ju 93fftrÄ(t<ti fßr Me ©Hftong. 

ftoatn ifl ni*f mrtr, ber tWantt, btftn fanae« ünb (däti" 
tti Seben, ron bem erflen äSealnn ftiva rubmveKtn £aufba^ M 
kü bem enbe bttfefben im ^Dt)'n®i^iff^alter, b» aBiftnrc^fl 
unb in^befitnbere ber SSerDDliremmnuRa btr Vftanuacit ie ttfet^= 
reift gtiiiibuiet war. «Be Stimftien über ifya »ereiniaen litt» i« 
ber (intn ber «nerfflinuns unb btS greife« fi&rr t>ai iSirlen bie-- 
Ui au«aejtt<|nettn Wanne«.. X^nig mh Staat «trlrauttn feiner 
neun Serafaft intle roidttiat Xmttr an unb sabm ipm bit cp> 
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cfiiGoDjtftt Sknxiff, ivr((l)cn (lofien SDtrtti ßi nuf (titi fSiitttxt 
It^tmi rin Wufttr in ffiiidn ja^e unt fioifiDefcimerfiejiKr, btr 
niittclfiar unb uimuttelbDr für bu !8Mmnbitne btt nilTcnrcf^aftli* 
ifftn ttiatmoiit (0 @ro0tä boUcnbet bat, uiib roaä aUrit fdntn 
auigtitii)ntttn ^«»nfcijafttn tit 6ö45< !Sci6e ^ab, ein "Wann 
tf« (brrflm Siatmni unb bcc fauttüflcn @eiiniiun^en. <Si ift 
aUdcinti« betannt, luit mit ^teuben jtit ©«(eflenjtfit trgrifftn 
murbt, utn btm (^nvurbigtn gttrifc btt @mi>flnbunjtn üt ^Dd)= 
iKtjtung unb £iebe an bcn 3a^ jit Ugtn, wtfdjt feint Uut; 
gemiiig, (tint Witbiitgtr, iiic^t iiiinbei- irie feine jCnnftar^ 
ncfTtn acgcn tiin ctni{>f>]nben , )vje (oli^td not^ Itßclic^ bei @e< 
It4(nt)ett rcincdSubilämnä, unb bei feinrni titfbetcitiuirten Zote 
M lunb gab, unb mit aiirf) bcr Mfotitftrvmin m n&rblirffeit 
SEcutri^IanD ti ^ffcntliA an ben Saa legte, al$ er bem 
Msetten SM^re feintS 93cpe^eit#, ben tarnen befl .^aflenfdjen 
fSettin^ia^red beilegic. Tüiefe unb fo viele anberc Sriitien 
■ bturfuiiben d laat, tafi ■ftagcn in bet ©efdjirt)!* imfci-ä Jndiö 
^oit)t maOjt. Bol^tr Männtr SSeFbicnfle imb älnbenteii ein 
tvuiiteeä ainbenten m ftiften, fonit nm aU tint ffid)u(b aiw\t-- 
htn mtirben, luetcl^e cie SaitCborreit iti^a(kS u\ liftn i}iit, bcnt 
fle fp rulimpoU nngebß"". Srefe dtefrtjle utio bie ber ^od^iirf): 
tunk unb £iebe gegen ben e^nvitrbigen nun cntfct^tafenen @reiä, 
btleWen in un# ben Effimird): bag ^agen'ä ©eb^i^tnie auf eine 
angenteffene ißieife gefeiert luevbe, in bei- gcgcünbefen Ucberäcut 
gung, bag biefet SBunfc^ aui^ gtei^ßimmig bec alin feiner iGerc 
eftret unb Sollegen fe^n mtrte. Uebei; bie atf , wie (eldkt« ©e: 
bdt^tnfS tu begrunben fe^), (amen wirAberein, auf bie be^e^enbc 
S3ncbD(}f^e Stiftung eine -^agen = ^u^Dltfrfie Stiftung jti be= 
grütiben. ^af biefer <8efcblut bie Sufliminuna ber SJerebrev 
■pagen'd unb aliee unftrcr ecUegen erballen irerpc, (bnnen wir 
um fu mefir criuarfen, ba bie Sut^Dfifc^e Stiftnna bereit* afi 
ein nngemeffeneS @breiigebi(t)tni^. fiei) benjätirt, unb wnfcr wün 
biger |>agen ju biefet 9ltt feiner @ebä<^raipn}eibe felbfl ne^ 
feine 3uilimmung gegeben bat. 

T>amit nun audj biefe neue Stiftung, ali eine bem Slnbem 
fen an gioei bodjeerbtente ^Ifonner gen?ibmcle angcmeffcn baftcbe, 
babuccft, baß ifire SQiirtfamteit in etfiöbetem ®rabt firf) auäfpreitie, 
ergebt unfere SlujfDrberung an aDe jreunbe, SSerebrer unb Sibä^ 
[er ^agen'tf unb inÄbcfonbere an ofle unfere Sülfegen, gemein: 
fam mit un* Hftr SBernncflirtiiing biefeö SBorbnbeng beijutragen. 
Sffiir raten |le bemnaA ein, mi mit iSeitcÖgen ju ben bereits be: . 
flebtnben ßapitalfonbs ber 93uc()oIjf(ten ffitiftting, bie nunmeftt 
»er neuen Stiftung iibcnviefen fmb, in erfreuen. Seber nen und 
ifl äur annähme »on SBeituänen bereu, unb übet bie eingegange. 
nen ^eitröae njirb bemnät^ft gcwiffenbafle SiK^nung abgelegt - 
werben. '3)töge bann unfern iS!unf<^en eine freunbtii^e atufnabme 
werben; mbgen fie^ recfit SlSieK ftnben, ali «(»itglieber bief(t 
Stiftung mit ani jur @rrri((ung i^rer Sn?e(tt, in not^ (ibbereiR 
Wai^e iix ivirfen, unb mi>ge fie felbft enbficbr neben bem SmteCe 
aii e^rengebMtn'ITrt an Sut^ofi unb Sagen, ben giu^en 
f^flffeo, ben roir burdj i(iv« ^nfübrung gugleirtj mit beabfiettigen. ' 

S^ranbc^, Weißntr, eutctpfi, X't»mm^bßrff. 


. .^nlttf^e A. .■ 

I. t>it A<i3m>a$B(^Dij((^( Stifruiig ifi «fSriinbEt ipotbm 
gut» 1St>rtnitba<i)tm6 b» um bic (V^artnacie (w^ctrbrentrti %än= 
n», 9)il(l»iil} unb ^a^tn. @lc iH bafnt nuf bic bi«t>'"dt 
»»(^(jfi^etifrung/ivtrc^t von nun«nbtn9tamni bn $aacn = 

II. Z)rt 3n>«f btt da^niSutfiorjff^tn Sttf^una ifl aufler 
fcdn e&r(n9rt(l*ftiig an t« Wann«, htm 9Iatti(ii Pf ttäst, 
butdi bitfttbt auf bU Vtfttbtnne bti ivifTtiirc^aftlii^n €fnnä 
antn bm avottttttrgt^älfm, tni btnm fp titUi für unftr Sa4 
ab^ngifl iß,, ju nittta, unb bobarc^ auf bt« ^barmatte ftrbfi 
<lRtn rookltpattsen ^nflu0 au0juAt>en, f» n^it fe in bem @tijt( 
b« @(iftunj liiat. 

lU. Sie .9iigen = 2<uito(jf(te Stifiting tcflobt in (intm on^ 

irmriTencn 0(lBcapi(ii(e, beffen 3inf(n fiir bm ^ttii tiiur iiiftr: 
iit» aufjtigtbcnbtn iviifenfil^Ftli(4«i 4)rei0fn>dt bcftimmt {inb. 

IV. ?)je aiif^qebtnbe ^»gt fDU jcbtämaf ui)n bei' 3(tt ' 
f«()ii, bafl fie bte 9nfDTberuni)en, tpeft^t nun an ©cbiKfen mudjcn 
[ann, njAt itbetfleitit, in (einer atlc&rien SpeciiIiiiiDR be{>eben, 
imb (eine (oflfpictiqe fflttfiiite erfocttm, funbem nur nrtiurgc= 
inäSe ftrforfdtunn ber 98itbr))(it unb .SU'ffti'benin^ in bei- «iiftid- 
rima fliwOMcnf'^ ,iri*figen yboiimitfiitirrtjen Öegenftanbei. 

V, SSmn nof^ Sa^ireiSiTift auf 'iuc flufgrgcbene *)>rei*fi'aae 
feine otn {eine f^citügenbe Qlntivocl eingKaufen üjin wivb, fi) 
fDB bft ^Xecniin btv 9^cantroorlung , aiUxtfittii mit SJetboPiMimig 
b«*V«if«*/ «»cnn e* bet Sa}i(()ti9(eit beö Oegenflanbeä ongc 
mefTen iH, notft ein anht »ectiingErf, ottt «ö fuU eine anbeve 
^Jteidfcage aufgtfltbcn werben. 

' VI. ®ie fEbbonblungen, »e^e ali ^tantmortmA in 
»relifroge tinae^ftn; mßffen beutHtlf flerrtrieben, anb mit «newj 
SeVifeRjeRtl verfeben fem, ivorin ber ^tame unb bcr ttnfuit: 
l^adJDrt bti IQttfaffcrtf, ein (feinet CurricBlam vitae btffelDeiv 
unb bi« Seuflniff« ftiiier 2l!cr(iebfr ober Cejirer, faUi tt v4 "»t 
einer Unfbemläf beßnbet, nngefcblolTen fqin muffen. 

vn. Züe gefrSnten «reiSfAriften werben int «^(biB bti 
9[pDtbe(ei«m!R# im n<>rbR(t)en %eutf(briinb unb im 'Senliner 
3a(rbu<b burA ben 3>rut( btlmmt tfemaAt roerben. 

Vlil, 7)i( fßvfltmmung b«t T"tdfrage nnb bie Bueifem 
niuta bii Vvtifti 9thf)it^t bun^ bie (ScHlriier ber ^uaen: 
Wn^ot jfiljett Stiftung , unb wirb »im b«m !>bei*imti)r bes «»0= 
t^lmntiai imnörofit^n Xeutf^Ionb irt^btt fabtrifb'n ^auipt: 
mfammlimg An bem ^tiftmoMaitbtt SSerein^,- Jebt^mal «in 
8. September, i>|fentli4 au^emo^fli. , ' . 

IS. Ser <9reid btfle^ m einer gorbwn 9ttUiilt, an 
SBertb 10 5trb,b'ot, wetoK mit ben 3)i'lbnifNn bon Dilut^Dlj 
Unb 4>03"</ bem 9tamen ber 6ftftung unb einer patfcnben 
Snfi^ff nejiert rfl. Z)en nitfet Hefen erftm ^cti« erbalren ba= 
benben 9ib9aiiblun9en foIFen., tpenn fle baju iciirbti; er(»mrt win 
filbenie unb eb«nt :%cbarUen ;umannt m«*en. Seilte 

nb ben SBtrIb btc gsibenen ^itiaiUt in ®t(bt eotiiebm 
rt> lonn er bie(en erbalten, »itb t« mirti bann bem @elbe nocb 
bie fibenu StebaiKe beigefügt toerben. . > 
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tnnq aef^te^t bttvc^ m'rr fQetf^t^ttf rvH^t jete^maf mttt hen 
a^etf^tUm im ndrbrtc^ett Zeutf(^(anb an^tvi>ätlt mrben mikU 
ftttf unb bte etneit unter flc^ au^möbfen, n>eu^er bie Su^fub-* 
rund bet d^mcinfdS^aftfic^ berat^etten !B^r<l^(ufre befot^t 

XI. 2)te aScmaltuttd bei (^apiearfDnbi m me t>on einem 
emiigen Sßorftebcr attetn, fonbem fleti ti^nt#eni t^on ^meien 
befotgt werben^ n)e((^e bie Si^nbi» bft ©ttftttng <Ht#§uretbtn 
|>aben, aber nur geaen bie MMfouIttafle et(|cr|ett, wtbrtMti^ 
taUi ne bafilr reQ^onrabet finb. «ttjäVricb baben btefe betben 
SorOe^er bem Sorflebtramte einen 9bf<^iu0 ber aieibnung 
t>oraureaen. 

XU. S3ei bem Muitvitt eine« bet iritx aSorfle^r m^ bem 
S3#rfleberamre m^blen bie übrigen brei feinen ^lac^fofgerw 

:^iere Statuten finb i»on uni für bie ^ognt^SHu^or^fcbe 
Stiftung entmorfen unb a{^ gurtig für biefefbe feflgefe$t VBfOtr 
ben. 

3m 3furi isjs. 

Vianbei« ^et^ner, Stabttv^, 3;roniiRiborffi 

Vtilage B, 

2kn mit t>en meinen geehrten Sotfegen unb greunbetv 
ben 4>erren ^titnet, 6taberob unb Zttmmih^tffjJks 
tiqft geworbenen Slufträgen genmi^ b^be iA hit nbt^igen CNn- 
riibfungen getrojfen, für bie Cfin/ubrung unb bie ^Utnttn ber 
$agen s Vtt^otafcb^n Stiftung, unb nacbbem biefer @egen; 
ftanb bie 93tirtgung meiner mertl^en Ferren SoKegen er|a(teii 
%atti, ^abt ic^ nid^t t^erfelf^ft, an ben e^rmilrbigen t^gen biefc 
Jlngcfegenl^t iii extenso |u bertcl^ten, inbem t^ tbm unfer 
tßoi^fHn, feinem 9lamen ein ebrenbei ^b4(btnt9 §u fliften, 
bie «rt unb SBeife, n>ie;fi>(<bei auigefübrt n>erben fotfte, unb 
bie SBttte um feine Suflimmung unb leine ftntlcbten &ber biefen 
@egenflanb melbeter tn bem etnne^ ji>te no^ mönbricben unb 
f^bnfthcben SSe^banbfungen in biefer |>infl(bt t^erfabren n>er^en 
folCte, n>mn aud^ 4^agen jugfeicb erfiubt würbe, bie jäbrCtcbe 
Vreii^uerfennung ferbft au bejlimmen» fo lange ber <$>4mmel 
i^ti und ermatten mürbe. Scb parte U fiir angeme(fen, bieints 
mort ^aqtti$ nad^folgenb mitaut^tifen. 

®ebr mertl^gef(^0ter Sreunb unb ®dnner ! 

3br Itebei^üffei e%eiben tlber^cugt mtd^ iruf^" neue tH>ii 
Ut mtr fe^ feba^oreii ©Ute unb Sreunbfi^ft, bere« 6te mtib 
mürbigen unb ber febr günftigen Meinung, tn ber tcb bei bem 
l^o^ifMMm 2>irectoriimi ber ^uc^or^f^m Stiftung flf|e. 

(Si fann wobt laum bte frage fepn# ob im. mit ben mir 
gütigft mttgetbeiften (Sinricbtunacn, bie mein «nbenren be^mes 
(feur a<^frieben bin, fonbem otelmebr, ob i<^ t$ Derbiene, mf 
ctne fo ouigejeii^ete 9rt aee|rt# unb neben einen aXann ge^ 
ileHt SM rnnben, befen ^ IBerbienfie um bte ermeiterung. ber 
VJ^armade bei tbeitem größer, M bie metnigen ftnb, unb,i»on 
bem k^ wel — febr m'e« — gefemt l^be. - 

itfei/ xm$ bai :^rectorium ber &tiftmq befcfitie^, wü 
bte mir mttget^eirten ]QDrffb(äge, fotf^n meinen k^offommncn 
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SMfaK tr^iitttn: bot^ gtht t(fy ju ttbtnrtn, ob md)l — (e loic 
dUf^ tntin rDcrttitr^reum Sulf meine ~ wiltiii)t nrant^ttn, 
btm in ffirtii rnjirät »irb, btirfttbt in Haxtm ßklbf mün^ 
r<^(n<iDrrtttr unb ftintn ötenomi{<<itn UmfUinbcn angemttTcnn' 
ali bie'SOftbaifle rtfiftfücbt, unb ob bitftm bit Jffid^l jiDtfcbtn 
bfibtn üttilnfTtn nerbtn teiinK. ^nbent ii^ bJcft^ btmtrh, iiln 
t4 nid^t baiät, bnf baniuf (xfonbcri fRiltffit^f gtnojnmni rctxbt, . 
fonbeni lnfTt a\lti wa ^fvtm unb bti: anbirm 'fKtrn SOorftt))« 
enn(fftti abWnflcn. 

■ mit atm fiättt i^ Ut Sufitmntcntunft bet ^natui^rrt^tc 
in^cfin btiitwe^nl, um Sit unb mt^nt mir Ifiturt Wann» 
von 9lna(({(bt Itnntn lu Itram. 9timc^t#. abtt (lictt mit^ at*, 
bfcftn ESunfd) ju erfülftn,. unb 14 ^abt mir bi( 3(ii öbn tnmtc 
Uir uniDo^l Munbtn, .bO(^ jc^t toiüta trfrolt. 
SSoU von ^o(^tf»tu»d uab Sieunbrt^ft bin it^ 

3t»t floiii tratbdiiltr 

£äiilA«bttd bra s«»3anuac 18». 

Salb nucti biifcm St^nibtn ttttielt ii^voti mcintra J»iinb 
3)«ir bit 9Ta(tti<^t wn ^ogfn* Zobt. SWrintn or«tirtm gol^ 
U%tn unb mir icai: t« in b« Trauer über biefe ^»t^tit^t eint 
ftcunbliit^t unb trftfttnbt 9)(rubi9unfl, brtg ber cfinmiibigt öreiS 
ni(^t nur net^ bei feinen Stbjiiten bit @i:ünbimq feinet l^b^n- 
««WH^tniffe« *rfn6ttn, fonbem b€t «tl nnb Söicifi- betreiben 
_ ((ine v^ai^e Suftimmnng «egeben (utte. ?>tn S^rief Telblt babe 
i(b Al^ eine t^fure üleliqute ju ben 9tUn ber ^iie^oijfc^en @tiF; 
tune gelegt. 

at Stiinbt«. 
€a(juffen im 3nqi 1S19. 

tKalage C. 
3u^intmung ^cr Veränderung &er ^ui^cdsft^en @tif' 
tun0 in ^tc «^agcn^^üt^tMjftf^e ttnt> ütbetwei^ütiQ 
^e« Captta(fon^6 &ec crftm an le^tere. 
9lart> bem im ^epumbrc isas in »erfin, bei @eriaenEeJt 
btt Sierfiimmlumi (eutfcftet 9)iitutfor%r unb aecjfe, »fantn 
£Pefd)lu|i iDL'lltcn luicbie vertierten Seftn^iibegninb» ber metoli^ 
fdftn Stiffuni) pdii obtnaebacljltt Umänberunü in JtenntniS fe0en 
unb ibte Sufriinmuns batflbet einholen, in btt «rt, baß mir, 
iiat^ t^dden« Suftimntuna/ bie äkr^elungeii tinUstiii, unb 
einen Serntin feflficUcn, vii gu ntilt^m ttBt bitjtniatn .^erm 
^itbegninbcT bec SuiliDljri^en Cttftuna, weitet flehen biefe 9)e: 
fdlliifTc ctipdd gii (rinnem (toben warben, btcft Erinnerungen 
uni gtiiii^il ntittMIcn matten, unb nwnn bann na4 bem feffac 
fehlen Termin feine @inn>enbunAen ober Tonfliae Srinnerunaen 
aentadje fe^n iviirbeni foUie bttfe« aii eine Suftimmuna ber 
fitmmtlidsen perrtt ^Ibesrünbec ber IPu^oIgfe^en Stiftung )u b(e= ' 
frn !8ef(4läfreu miaefeben nerben. fB&it pieltm biefe^ £8erfa^ren 
eben iewobi ber !Ser»ftiAluna dl^ iinferer ^oeftai^und qegen bie 
^^ercn «WitbegriinSer ber »u^oläfdjen ©tiftuna ongemeffen. ®a 
nun wdlirenb ber f^rifttitften Sierbanb Innren lab« bieffti Negern 
*lanb leibet! ^astntZsb erfolgt toar, unb fi^on in Berlin, 


il$ xek fAr mi nnfm 3n|timraiiit0 ^ t>tt UmitiUtmfi bit 
, 9aiMif^m ©ifftimfl m bif ©aaen ^©utftolift^e aabtn, wir iu ttm 
(Sri|K In rämmttiitrcn Vtit^rgtiinbti; in ^utbttiiAm ®{tftunii 
)u lanbtfn slauHtn, fo ^offtn mit um fo mt^t in i^tm einitc 
unb @t{ftt ui Mbf(n> ivtnn wir jtpt, tiodibrm -^astn iid(^ 
Mr ffintin Z»b( (tini Suftimmuns m btrututu @tiftuns-g(d<= 
Ittti, bttft WnfM^e untnfdfTcn, dne-bnn Sitrt^rFüblc, ntltttti 
wir b(m nun Adtngcsanatnen t»ott)ü(itttntcn ©reife rrttulbia fmt, 
iinb in b» Ucterteiisumt, bn^ Mi bic trvcbrten ^frrii ^ilbe- 
flrfinb« bet SJufcoljft^ Stiftung nji^r nur bicW ©tfübl niii 
wig cteiltn, fpnbccn aiic^ itire 3ii|ttmmun9 beii oben tnitsct^eil: 
fcn ^(fttlülTfn nit^t »etfuflen roerben. 

laDmit fehcn lüir benn, Otnuien^ ber WitbtAritiibcr bn'93M= 
dior^fi^en ©tiftmifl, btn iöotf^Iaa, bitf» in bie Sagen :95uc6fU= 
t'tbe umatLinbern, ali nngenDinnitn an;, nbrnpeifrn ftitnnit, in 
■ 9l(i*em Widmen, btt eapilfllfonbe b« Buffto^ftten ©iiftunq, 
ntlatt nortt ». m. ®. 66 btr pbarmuc. 3ri»ing iüG79Itbr. leggr. 
fcctiasen, brr 4)>i3(ti:18iiAD(U(^(n Stitiiati unb ft^tn iibn bie 
feniert SSrnviiltung bcc Öeifcer tcti SpefifilüfTm Hnfeter ^errii 
CoKejTen Siflberob mib Ztemmeborif tnlgegen. 
iSaluiHen tinb ^aUc. 

X. iBtante«. JQ}. Wtißntr. 

Änlajt« D. * 

tM>ev &f» VenoolrtiRa bi* Stmb» bti 3u(M3'<><i> 
gmfi^en etiftung. 

9Ia4 unftcm QBunM icnbf» unrcrt ^ittm Soatgcn Sütan: 
b(« unb "Stti^tttv birsimbebcr ^fagcn^fBut^Drjf^tn Stiftuns 
in bttrflbeR Vrt fDilbtnDalttR ■ roU bt«^ bit btr Suiboliftbeu 
StifWn«. 

. Bttltteb unb Zcommebecff. 

Anlage E. 
HAfbirii^ Aber bae von bim verdorbenen itttbici' 
nalaflfcfior Dr. Büttner btabiÜbtiQte ^dgcnfn^ 
.£)enFma^. 
@kj«l Ml 9HHc bt< 3dtr;d 1H35 würben bie ^m i^ot 
- tbttn in Strfin bon ibren gpUegen in £6nigfit>(rg aufaeforbett, 
fUfy mit i^nm in Oflnädtn gu bcr ^armoiDüfte ju ecrfinisen, 
tvcfi^ U( bDttist äntberftfät roii bcm wilrbigen SJetennm brr 
V^niKiaf ^flflen, bti @(rMeiibeil ftinei sojdbrigen 2tuU((ium0 
onfditistn ju lafftti, ht«\>Mitigtt. ^it freuten wiicbt bti^ @e: 
iMot^fimgriffm , bcm witnne, lueld^ei; ficfi um bi< WifTen- 
r#ift ba g|p«M«run|i mit 6ie erflen fflerbimflc nmtibm, unb 
Htf in rinem fo rotnen Vftn nic^t nufgebürt fiat», ba^ 3n: 
ttteffe bft ^(lAmatCe auf aUe ini^glic^e Sl*cife wabnune^mcn, 
burtb Unttrftusuns bec obigen älnilibt, tbre riefe Süenpruns unb 
Shtnfbarfrit an ben Sag tu legen uitb ti Ol bicfcr 9lnt^(il, med 
c^tn bi< Vniirtn flppt^clet an ber 3ut([fei>:i: itü icpt Jttt Seti 
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ttatwnq eiliAbnaifitllüRiiitmn tSttift« ^eniMimtit, wn itmfti- 
btn liimalt mix bantbarttStütruni) erTAnnt ivi^tben. 

im nun flltif^fallfl etrftoTtMif '■ritDianiJl.iffnToc unb «pü: " 

$08«n.* um bie ^barmacit buid) (in rfl<<>c* ^injinKttn ju 
«in« J5)u(l)i9«ng, »«(*( Boii 6«, ilniutrfttnt in ÄfnigibeM mi«: 
flingr unbbra iviftta ZitHt neA) \>m Olit^lvbiicmoctulen bav^c: 
btatbt ivfrbtn bßrftt, ton bm apoibclucii nit^r aenuaiDin crfanm 
niimn, unb batfju bitrtnt Sntctc tin eistnee wn Den'p^arBia: 
»nun duaattinibct iuib nur tm %vet\ftttta baHubrinantb» 
~ *' ' ' ' '- ' " - - ■~i6Mum* übrt= 


niimn, unb ba^ju bitrtnt Sxottit tin tiitntt wn Den'p^arBia: 

- ■■•— duaattinibct iuib nur tm %vet\ftttta bar""' *— 

Acr £itbt unb i>D(4a(^tun4 am Zaat Ui 3u6 

rfit^t wnben müff(. — Jütintc IMit biq' Sniii^l ptttti 


WtbKrnaltat^ «Stabcrob mit, unb btcftc iMt^m um fe nralgnr 
Onfidnb, bit nbtttnc ^itivitCun« jujufaf^, »ü bü Scrbicnftt 

Sndtn'ä ntt^t nur auF bit mcbcfat^jiat %titiftft b» J^ulbidtuis 
tilfrud) gaben, fpnbtrn ^littno auf» bim tiea an^t^o . 
htfytmSixitit iiDt^ <inftt bifcnbern mo^litiitiom beabjif^tratt. 
iRad) nM(rt»n fBfrattungtn würbe bie Vulfulrunfl etnn: <!Xe>' 
baiHt bcft^Ioffen unb beftitamtf bag mi 0nmplar bctftibtn in 
QlDlb iinb tntprt» in Silber btm,(D(^otr^itnttn $ a d e n ju fttnnn 
älibitdum flbcrrimbt, na{^aitf.abct niw^ bronttnt ober nucfe ft(= 
Bfmt StempCote berfelben ui ttntn etwa« (i&^trn ^eift be^ 
lauft rorrben folttcn, um mitteilt befTtn itgenb eint nofttt^tige, 
v^moteUttrdrt Sitrtun« ju haiünben. 3!en bem ^mt ^d> 
fcffcr SeDeioro unb -bemi ^njtat^ CdpS tni^ bet tmeigen: 
nünidflen @ute unterfluet, gebieb bie ^ijibee ju bcr bcn ^WebnitCen 
ju'aebenben Sorm fcbi; oalb mh: Sleiffr imb mit \\t nun Nft^l" 
«Jufte, iPUtben tiiirt) Bpn Jliftnec «uffcrtetungen an bie 
Vbaentdceuten jn 9f eiträi^en (rlitffcn , Don werd^tn junäctüt bec 
!9etcaa bed WünniltmpcIS unb in m ^ageii ju überfenbenbcn 
tfttmpla» ber WcbaiUtn bcilcitlen, unb bec .9ttft bann ben 
@runHlein bec oben bemectien iOiDbltdätiafeit^anfialt abgeben 
rollte, ^rittner befu^rgle nun aQein btt fuffoi-berung ^u Seif 
trägen unb bie nat^muf^ erfolgte Uebecrtnbung bec ^ecaifien an 

tagen, rote bitfee mi dfTentlif^en blättern unb eeTr4>ebenen 
oumafen binrcictien1> befanm ift. lieber bre 91rt ber ju griin^ 
benben Stiftungen berrfcfcten aber bei ben J)erren glittnee unb 
etatrerob febr Becfdiiebent anOt^ten. faärtb"nb ^Jcri; 'iJtebiti= 
nalrotb Staberob nur auf einen unbebeutenben ^fDlg itd 
fflertauf« ber ^ebaiffen redinete, unb baber bi*i*)tt"'* ""f ei" 
Sapital, Bon be(ftn 3infen jabriiffl ober nur bonSett ju Seit ein 
auegejeidineter, aber bürftiger ^bdnnaceut bei feinen Sliibim 
auf einer HniverTität ober in einem 9^amMceittifcf)en 3n|1itut un: 
«erflü^t merben fOnnte unb für bit :Segtänbung eineä mit bem 
Flamen tti ;^agenfd)en ),\\ be^eifinenben Stipenbtum^ (timmte, 
faßte Süttner bie 3tee ju einer wilTenfiiaftlittien bib«" 3lil; 
bung^andalt für Vboentaceuten , b» er ben 9tamcn bec -Jägern 
ff^en aicabemte *u geben gebaibtf. iBei nä&erer !8etrad)Euna 
mupte ahn biefer $(an fibroerlirfi auSfübrbar erft^einen, aucb 
lieg fi(^ bie ^lotbioeiibigteit eineä fbli!)en 3nfltlutd, 6fi ben uie: 
len DBrbanbenen Sirbungäanilalten, bie bem angebenben 5>bar: 
maceuien offen flelien, nitfit einfeben. Slittnec motbte biefeä 
fpdter fetbP eiiifeben, tenn bie ©ai^e fam nic^i jur «uöfübrung. 
fW Vegug auf bit oben bemerßtn in Qtclin gefaxten fßtu 
(ottbf&tigtR, (af*t 14 tt Wr anftcmefTm atl^llen. bw 9)a(^ri(^ 
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mbtt Ui i^on ^ttm %iitintt IbeaHic^ttd^e ^ttemüt mtt$uti^d= 
im, unh btefet WtHtHun^ mäf^mnU in ^itfm Zaqtn tom 

(<t fBrttriSde un^. Ui 9itä^mmMfö)ln^e$ ßv bie Koflen b«r 
4>aden am Za^e feinte 3ubUaumd üf^erfanbten "^Rebattte mit 

pit Summt Ut für bte «ii^fftl^ 
runa ber <tti t> ^ d ^ n aefanbteit W<- 
batHt eindegandenen Ü3eitrdde be^^ 
lauft fi^ auf, . . . . 7| g^t^^or 5 3)ttc. 286 rf ftf. 5 fgr^ 

^wrb^tt würben au^ae^a^fl 
1) för bie 3nferf»n^(^ebilrbreit «nb 
^orto auf Smoetfusid boti ^rrti 
WebtcHflreffota^ergemann . srtK 

— — — Bernemann - 4rt^J.5f^r> 

7rttr.5ftr. 

3> «uf Vnmetfund be^ ^errh JDbet^ 

web. «ffeff-Dr. 8 rinn^r jawte/ 

ti^ an bte *ebai«en = Wttfuariöa« 

bef $erm 2oo^ @ol>n bieferbfk ^ ^ 

am 28 6eipf. . . . n?tb'or33>uc, isartjf. , 
be^afei^en jaW^e i^ auf btefcrbe ^ 

'£)rbre an btefetbe am 26 ,€)abr, 76rtp(. 

SiHntna 7i f rb'or, 5®ttC. 275 tt^U 5 fgr. 

SBtrb regere ®umme t>on ber 
Summe ber Ü^eitrage abfttjog^» . . ^ ■ 

fo Heibt ein a3eflanb iM)n » « . . iivtil 

Heber jeudti baj bif Vetren ffottegen ttt(^t^ bagegen ^n evixip 
tiem >aben werben, übermac^ «b ben ber§etriaen ©eilanb \>m 
11 rtiC bem ^erm ^ofrat^ Dr. g3ranbe^^ mit bem frfilc^en, 
wenn brei ^onat nad^ einer ju erfaffenben 3lufforberun0 art 
biejeitiaen, we^e etwa rec^tlfi^e gorb^rundtn baron. macben 
rdnnten, unb bann ft^ femer mefbet, benferben bem ^a^ttßi ber 
^aflen r®iwl)orsf(^en ettftuna einjuberCeiben.; 

95ertin ben 20*.3ttn. 1829. . . ^ ■ . ^ 

$/@taberoK 

> ®em<^ ber »eftimmun^ be^ ^erm JWebicfttafrafb^ ^fu- 
bero* über ben borfte^enben «affenbeflanb erfiicbe t(b äffe bteje= 
ntden; wel^t red^tlicbe 3lnfprÖ<^>e barah iu J«ben tjermetnen, 
fo((be th Btit t)on brei «Wonaten mir ftef«Ä«Jf* <^«MW«^«' ««^ 
wenn fdr<^e ntd^ (latt Jinben, biefen gaffenbeftanb m<t ben Sa-- 
^talfrnbÄ ber ^a^tn ^ »ud^of^fc^en (gtiftuna ju »eremiden. 
eaftuHen ben 14. 3«C. f 829. ' ' j«^ ^g,,,,;^. 
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5. Neue Toxicotdgie» öder die Lehre von den 
Giften und Vergiftungen in chemischer, phy- 
siologischer, pathologischer und therapeuti- 
scher Beziehung, von G u e r i n d e M a oi e,r $• 
Au9 dem Französischen übersetzt von Dr. H. 
L. Westr umb; Lemgo 182g. Meyersche Hof- 
buchhandlung« S.VIU.u. aiig. (Preis aoggn) 

Die kleine Schrift von Mamens fiber Toxicolo- 
gio,' ein Gegenstaiidt d^r seit 10 bis 15 Jahren so vor« 
züglicb die Aufmerktamkeit der Aerzte, Phy«iologeo 
und Chemiker in Anipmeh genommen batt ist in 
jPrankreich mit vielem BeifoU aufgenommen worden 
und aiidli in teuticben Blättern (z. B» Rast's u. Gasper*s 
kriu Report. XXL 14») sehr günstig beurtheilt/ wor- 
den f 9ine Uebersetzung dieses Baches ins Teatscbc 
kann daher nur willkommen seyn« Der Verf. nimmt 
nar M Klassen, von Giften an, 1) irrit^ren de und 
a) sedative. Zu 1. werden diejenigen gezifalt, wel« 
che den Tod durch ijibermäfsige Reisung der Lebens-» 
kräfte hervorbringen. Die meisten derseiben^werdei) 
nipbt aufgesogen » sondern wirken nur von ihrer A^- 
plicationsfläche aus» und wenn sie angesogen werden* 
so wirken sie. von ander:n Organen als &n Central- 
Organen des Nervensystems aus; oder sie wirken auf 
beide Weisen zugleicb* Ihren Hanpleinflufs äufsern 
sie auf die Nervenendchen* Die sedativen Gifte heben 
entweder durch Einwirkung auf das Gehirn und das 
Rückenmark den Nevveneinflufs auff oder zeratdren 
durch unnnttel bare Wirkung auf gewisse Jlaoptorgane 
den Nerven^influfs. ^— Alle Gifte dertelben Klasso; 
haben dieselben Eigenschaften und dieselben wirksa- 
men Kräfte i die Verschiedenheit in den Erscheinun« 
genf welche sie hervorbringen» rührt von der Dosis« 
und von dem BaUf . den Functiionen und besondeirn Ki* 
geoschafteii der Organe, her« auf welche sie wirken« 
Obwohl kejn Gift zugleich zu den sedativen und irri- 
tirenden gehören kann« so :zeigen die einzelnen Gifte 
doch eigenthümlicbe Wirkungen « die *iicb ausspre» 
oben in ihren Wirkungen 1) auf ein ganzes System 
von Organen «. 0) auf ein einziges Organ. und 5) auf 
eins der das Organ bildenden Gewebe; pte Wirkung 
selbst Ist eine unmittalbfixe oder mittelbare , u^ d die 
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Vergiftiiiigstyinptome siod . tnhtelbare Folgen undi 
entweder primilive odec secundäre» die beide ikre 
directen und sympfthetuchiea Erscheinungen haben. 
Die Wirkungtari des Giftes aber mufs aus aen primi- 
tiven Symptomen erschlössen werden , die secundären 
machen sie aber oft schwierig xn erkenneif. Die Wir- 
kongsart d«r irrhirenden und sedativen Gifte wird 
dann lem^r. scharf unterschieden. 

Üeber die Klassifikation der Gifte. Wel- 
che 2 Krassen von Giften der Verf. annimmt t haben 
wir schon oben beriilirt. Die erste Klasse, die>irriti- 
renden Gifte, tbeiltj er in a Abtheilungen i a) Gifte» 
welche ortlich ,' sympathisbb oder aö^esc^en auf an- 
dere Organe, wi^ das Hirn und das Rückeninark, 
d. h. auf die Nervehendcheh wirken; und b) Gifte» 
welche angesogen unmittelbar auf das Nervensystem 
wirken. Diese letste Atnhdlung zerfallt wieder in 
solche, welche auf das Rücktomark, und in solche» 
welche auf d^s Hirn wirken. Diese einzelnen Abthei« 
iungeiü zer&llen in Ordnungen, welche die einzellien 
Gifte naeh den Namrreicben und nach ikatfirlichen 
Familien enthalten; Di^ zw;eite Klasse, die sedati- 
ven Gifte, hat kcinö weitest Abtheiluügen tind ent- 
hält sogleich die nach den Naturreichen 'geordneten 
Gifte. Nach dieser s)fehr entsprechenden KlassifikAtion 
geht der Verf. zu den Vergiftungen selbst über. Es 
werden zuerst die Wirkungen uhd Symptome bescbHe-^ 
ben, welche die irritirenden Gifte hervorbringen , je 
nachdenl Sie auf verscfaicfdeiie Weise, oder auf verschie* 
dene Organe oder deren Theile angebracht worden 
sikid; eben so die sedativen Gifte. Der Verf. schil- 
dert nun das allgemeine Verfahren , um das wirksam 
gewesendtGift'zu bestimmen (von 8. 46-104). Dieser 
Abschnitt ist seht- vorzüglich beätbeitet und diu höchst 
nützlicher Leitfaden für derartige Untersut:hnngeh» 
dessef^ Leetüre Wir sehr empfehlen. Die iailgemei- 
ntn Methoden sind vorzüglich entwickelt und die Er- 
kennuiigscbäräktere der einzelnen Gifte sind in der 
Regel schatf und ihrem Zweck entsprechend. -^ £$ 
fblgt darauf die mediciniscfae Behandlung der Vergif- 
tungen ; Ybrüichtsmaarsregt^lh 1>ei der Leichenöff- 
nung schob 'begrabener Leichen ; eine TMbeHe über 
die Gegengifte der gebirSUchlichsten Gifte und endlich 
eine Reihe «j^ecSeller BeobttclituiigM'über einfteloe 
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y ergiho^vojläne « 4ie alt interessantA Belege «nd 
* Erläntemngen des Vorhergegangenen diefien. 
* Et mag genügen 9 iti Allgemeinen den Inhalt 
dieses Buchs angedeutet ztt- haben» Welches wir mit 
Ueberzengung als ein iehr nüixlicfaes empfehlen kön- 
nen, und das in der That als. ein trefflicher Leitfaden 
hei toxicologischen Untf&rsuchnngen anzusehen is|> 
sowohl In medicinischer, als in physiologischer und 
chi^mischer Hinsicht» und das wir daher in den Han* 
den ^-echt vieler Leser zu sehen wünschen» welche 
dieser wichtige Theil der Wissenschaft hiteressirt. 


4^ Personalnutizen. 

Herr Hofmedikus Dr. Brückner in. Ludwigs- 
lust hat vom Grofsherzög von Mecklenburg -Schwerin 
den Cliarakter eines Medicinalraths erbalten und ist 
cum Medicinalreferenten bei der Schwerinischeu Re- 
gierung ernanht worden » ohne dafs fr jedoch seinen 
Wohnort verändert. ^ 

Die medicinisch - chirurgische Gesellschaft zu 
Berlin hat Hetrn HoErath Dr^ Dornhlüth zu Plan 
zum Mitgliede au%enommen« 

Herr Qberbergamtsassessor v. Oeynhausen ist 
von der geologischen Gesellsciiaft zu London zum 
Sfitgliede erwählt worden« 

Herr Ritter Ph^sikus Dr. Alb. v. Schönberg 
ist von den physicalischen fresellschaften zu Florenz» 
ITreviso undSiena» und von der natnrferschenden Ge* 
Seilschaft zu Marburg zui^ .Mitgliede angenommen, 
worden t und hat von Sr. Heiligkeit dem Pabste den 
goldnen Spornorden erhalten« 

Herr Medidnalrath Dr. Caspar ist von der So» 
eUti des sc. medf zu Metz zum Mitgliede angenommen 
worden« 

Herr Regimentsarzt Dr« Kothe und Herr Dr. 
We i t s c h zu Berlin» beide Mitglieder der Ober - Exa- 
miiiationscommission» haben den Charakter von Ober- 
medicinalräthen ethatten« 

Herr Sudtphysikus Dr. Lowez zu Berlin ist 
zum Medicinalritte bei dem konigh Polizeyprasidia 
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mit dem Cbanikler alt R^gierttiigtmedktiMlnidi er- 
nannt worden. 

Herr Profeftov Rcbb machet zn Copenfaagen 
ist bei Gelegenheit teiltet 5Q)afarigen Dienstiubiläumt 
zam Lönigl. Dänitchett- Staattrath ernannt worden» 

Herr Geheimeratfa v. Sömmering in Frankfurt 
und Herr Medicinairath Blumenbach in Göftiti- 
gen sind von der Pontanianischan Akademie znNe^npeJ 
zn Mitgliedern ernannt worden» 

Im November 1828 ttaib zu GreiEswald in der 
Blüthe seines Lebens nach kurzem Krankenlager der 
Professor Dr. Wilhelm Sprengelf der würdige 
Sohn des berühmten Gurt Sprengel in Halle. 


••■••i 


5. Dienstgesuche« 

a) Es ist auf nächsten Michaeli für einen soliden 
jungen Mann eine annehmliche Gehülfen -Stelle in 
einer Apotheke vacant. Iiföhere Nachricht hierüber 

^'***^"^ 6. L Uukte, 

Apotheker in Harburg. 

b) Ein (mit guten Zeugnissen versebener und enipfeb- 
liingswertber , Br.) Gebülfe wünficht zu Micbaelis eine Stelle' 
in einer guten Apotheke. GefitUige N^icbfrageu dieserbalb 
wird beantworten der H^rr Apotheker Meyer in Guben. 


^H^ 
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X)ef$el*ni0 einiger älteren ttn^ neueren, för ie*enP^r^ 
ntoceoten wii^tiüm SM^riften, iveldiK ^ Verlage &er 

Itntersetc&neten erfd^ienen ftn^. \ 

^twiiUi, Br. tSL, IBefeucb^und ber ^om^opatMe i9om jp^ormacenti^ 
f(^n StanbyuiKte, nebfl emem «n|>atide i^om aften (Sriticul. ^x. 8. 
182$. 8 $i)t. 

ereff, formjr itm^U 3ourna( 1778—178!» 6 ZN^e« jtbct ZM 
80dr. «omprer aSttprr, 
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bitte ©ttdfga^ unb ftber ba^ Strien beffdbett. 3w«»> «triff. 9fu« 
bem @«gr. .erdet (c^emifc^et) «f^eiL «t. 8, 181«- I SW^ft- 4 m, 

— - .3»tititöNfioi«>d<f<^) *>«f. «r.8. |814. i »>rt. S^r- 

gji»(!i)l08ifc^-*emifc^^ UtttetMulidrn übet bal «<|meii, 

befonbetrabet Ui «t()mert »oti otli^birtet» Sticfda^. Wa$ bem 
@nal. äbetf. imb mit %nmtttm^m ttnb Sufä^ t^erfr bett von 
Dr. gftaffe, VwfJnfBonti. * 

(^betmaiet, Dr. 3- «-r Vj/Jrmacei^fcbe »ibKot^ef fSt «etjtr unb 
«»otberet. lt. 95b. i-4. 6tüÄ. 8. 1805-1806. 3ebe#6turf 
eSdt. 2tei!95be<i-4.etu<eiebeiifo. (^pmvr.ö^H^•«. 2«tWt. 

«tttftma r «tt^ttt ÄOtttab , Nuden. totia. mediciiiae V^^fS^' 
lui, obet be^ »oWommenen unb attjeit fettigen «»JOtbel«^- l»be. 
ieber93anb5SteHJ^. gompf. loSHt^ti?. 

— — Äiftottfd^e unb p^pficaW^t ©efAteibttttg bet ©ef^Tci^tet ber 
q>«attsen, wetcbet gintidlu^ ft^ftematif^e^ SöetiejAtiiß bon ben ©e« 
fdbrecbtetn bet W<^nim bei^gifügt wotbeti. mit Äu^fetn. 2 agbeite, 
lebet afrefl iJ^JÄt^ft. > €om»)r. sÄt^r. 

@e((batt^, Br. %. %.,' 93emetfundeti ftbetbie 9{fnet«((rueKeir §4 9Xdil> 
betd im SÄtfteii<$um «i|)|>e. 8. I8ti. de(>. 4ddt. 

— — !3tifttuctiott be^ ©efwtb^etttciwfeiW a» Vatt4 ä^et bfe «11= 
fettigutig dffhUli^et «bttitte, unb öbet M< ®efunbet|«rhiti0 ber 
«bttitie unb beten @rttb«n. Illt|$bem8tan|f$f)f<^en. ^5 Stein* 
lafein, btoc^itl. 4. 12 ögjr* 

t)eti^mon^^ Dr., Senlfd^cift Obet bte aeifli^en %f\xf(taüUn, eine 

i)on bet Stm^L Otfabemie bet aBifenf^afttn §u S^vikfftl geftönte 

^tet^fdbtift. flu^ bem Stan^bf. übetf. unb mit dtnmetfungen übet 

■ benfelben @egenflanb, übet bt< IBtanntweine unb bte 93tenttete», 

~ }una4il füt ^abtttanten ttmtl^xt unb Iretau^gegeben bon Dr. St. 

»tanbe^. gt. 8. bto<bttt. l»ggt. 

Lddenfiroiti^ S. Cr., Opnsciila |Ayilco*clici|dcii «t SM^ica, aatdiac« 
fleor eiin ediUi, nimc tfotl efiis olbttiiiii eflUecüi. 8. 1197 — 1798. 
4'HMale. 4IUidr. 

^amtti, @uettn be, %eue Xoricotogie obet bte £e|^re bon ben ®tfs 
ten unb SSetgiftungen in c^emifc^et, ^^bffoiogifc^eti i^at^togifAer 
unb ti^etapeutifc^et iBe^ie^uttg. 9lu^ bem ftantof. übetf. bon mug« 
I». £. SEBefttumb* 8. 1829. ^ 20ggt* 

6^mitl^a(#, %%, bie ®(a^ma(eteb bet «(ten, füt JtfinfUer unb 
Sfiebbabet aum 9)u$fen unb Setgnügen batgefleOt. 9tit einet SSots 
tebe t^on Dr. 91. SBtdnbe^. gt.8. brb4ttt. Sggn 

SSeil^, Zyeutfc^e @täfet, füt 930^anifet unb Üeconomen gefams 
mett unb ^etaui^egeben. I4te^<$>eft. got. iW^ft. 

4>eft 1 — 14 roflen HffUffit 
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ttf*e Sdrtfitg in W0e?iger SBÖdft forf^efett »er fprett tet «rfler 
ren 9eitf(^i^f( tfl atitft fär 1829 69ttMi^.iietlo, ^er>ct sieti 1 9tt(»(r^ 
89dr. iieti«. •{»cvatt^aeber iisb SSerUger wetzen fH> t9ie el H^^e» 
d<f<^^^ett, auf ba^ rtfrid^eiemtt^en, bie ti^^U Z^nSm^tlU 
9ub(tcunt^ p t>ccbtenen unb nai^ <tKeti Gräften gti emkbcrn. S^it 
früheren 3<^j^r94iij|e b<^ 7it6^v9 fonttett itoc^ comi^fee ai^d^Car? 
fen n>erbm, i>on ber i»^iiMc<utif(d^eii Jdtuitg aber tfl nur np<^ 
ber 3te 3abrdandiollfl4nbtd i^orrj^'^ Sie^be Sdtrc^riften rs^tmett 

. fon?üb( burd^ bte ^tui^^anb(iitideo^ ivie bisrc^ bte ^9f^en, mi&^t 
(e^ece fk^ att ba<^ Aihiidr. ^eu0. ^{|amt gu ^rfbrb, ober an 
ba[^ S^rfir. Zfwrti* nnb ^rifc^e 1|)0ilamr p £emdO ju menben 

Jt^abnii begtfteQ n>erben. 


®o eben tfl erf(bi<nett imb förbep^efe^rett VreW *ur<b jebc 
fpftbe 93u4IJanbrund jn belieben : / 

afd^off , Dr. S. 3f., an»eiftt«g jitr ^rftfiittg bet «rjnei^* 
mittel auf i^re ®Äte, SJec^t^t imb SerfÄIfc^wng. 
/ ^ 9icbfl >)ractifd>er Shtl^ihutg $ti einem jwedteidftflett aSer^. 
fahren bei ben SSiptationen ber SttJofffefen nnb einem 
SSetjeicI^niffe ber gebrÄtt^Ii^ften d^emifc^ert "Stta^Wtw, 
' jum ©ebranc^e för ^^9|!ci, 3lerjte, »ppt^eler nnb 
J^ogttiftett;. gr.a 18ggr. 

fiemdö im «udttli 1829. 
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